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Alle Sünden meiden, die Tagend üben, das eigene Herz lautern: 
das ist die Religion der Buddhas. Dhammapada, V. 183. 


Ein Weckruf 

aus dem Evangelium Buddhas. 

Von Dr. Paul Carus. 

i. Freuet Euch. 

1. Freuet euch der frohen Botschaft! Buddha, unser Herr, 
hat die Wurzel alles Übels gefunden. Er hat uns den Weg 
des Heils gewiesen. 

2. Buddha vertreibt die Wahngebilde unseres Gemütes 
und erlöst uns von den Schrecken des Todes. 

3. Buddha, unser Herr, bringt Trost den Müden und Sorgen¬ 
beladenen. Er verleiht Frieden denen, die unter der Bürde des 
Lebens niedergebeugt sind Er gibt Mut den Schwachen, die 
Selbstvertrauen und Hoffnung verlieren. 

4. Ihr, die ihr leidet unter der Mühsal des Lebens; ihr, 
die ihr kämpfen und ertragen müsst; die ihr Verlangen habt 
nach Leben und Wahrheit: freuet euch der frohen Botschaft! 

5. Hier ist Balsam für die Verwundeten und Brot für die 
Hungrigen Hier ist Wasser für die Durstigen und Hoffnung 
für die Verzweifelnden. Hier ist Licht für die, so in Finsternis 
wohnen und unerschöpflicher Segen für die Aufrichtigen. 

6. Heilet eure Wunden, ihr Verwundeten, und esset euch 
satt, ihr Hungrigen! Ruhet, ihr Müden, und ihr, die ihr dürstet, 
löschet euren Durst! Blicket auf zum Licht, ihr, die ihr in 
Finsternis wohnet! Seid fröhlich, ihr Niedergeschlagenen! 
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7. Vertrauet der Wahrheit, ihr, die ihr die Wahrheit liebt, denn 
das Reich der Gerechtigkeit ist begründet auf Erden. Die 
Finsternis des Irrtums ist vertrieben durch das Licht der Wahr¬ 
heit. Wir können unseren Weg sehen und feste und gewisse 
Schritte tun. 

8. Buddha, unser Herr, hat die Wahrheit offenbart. 

9. Die Wahrheit heilet unsere Gebrechen und erlöst uns 
vom Verderben; die Wahrheit stärkt uns im Leben und im 
Tode; die Wahrheit allein kann das Obel des Irrtums über- 
winden. 

10. Freuet euch der frohen Botschaft! 


2, Samsära und Nirväna. 

1. Schauet um euch und betrachtet das Leben! 

2. Alles ist vergänglich, nichts beharrt. Überall ist 
Geburt und Tod, Wachstum und Verfall, Verbindung und 
Trennung. 

3. Die Herrlichkeit der Welt ist wie eine Blume: am Morgen 
stehet sie in voller Blüte, und sie welket dahin in der Hitze 
des Tages. 

4. Wohin ihr auch schaut, da ist ein Drängen und Treiben, 
eine wilde Jagd nach Vergnügen, eine hastige Flucht vor Schmerz 
und Tod; da ist Eitelkeit und die Glut verzehrender Begierden. 
Die Welt ist voll von Wechsel und Veränderung. Alles ist Samsära. 

5. Gibt es nichts Beständiges in der Welt? Gibt es in 
dem allgemeinen Getriebe keinen Ruheplatz, wo unser geäng- 
stigtes Herz Frieden finden kann? Ist nichts von ewiger Dauer? 

6. Giebt es kein Ende der Qual? Können die brennenden 
Begierden nicht gestillt werden? Wann soll das Gemüt ruhig 
und zufrieden werden? 

7. Buddha, unser Herr, war bekümmert über das Elend des 
Lebens. Er sah die Eitelkeit weltlichen Glückes und suchte 
Heil in dem Einen, das nicht verwelkt oder verdirbt, sondern 
bleibet immer und ewiglich. 

8. Ihr, die ihr euch sehnt nach Leben, wisset, dass Un¬ 
sterblichkeit verborgen liegt in der Vergänglichkeit Ihr, die 
ihr ein Glück begehret, welches nicht die Keime der Enttäu- 
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schung und der Reue enthält, folget dem Rate des Meisters 
und lebet ein Leben der Rechtschaffenheit Ihr, die ihr Ver¬ 
langen traget nach echten Reichtümern, kommt und empfanget 
Schätze, die ewig sind. 

9. Die Wahrheit ist ewig. Die Wahrheit kennt weder 
Qeburt noch Tod und hat weder Anfang noch Ende. Jauchzet 
der Wahrheit entgegen, ihr Sterblichen, und lasset die Wahr¬ 
heit einziehen in eure Seelen. 

10. Die Wahrheit ist der unsterbliche Teil eurer Seele. Der 
Besitz der Wahrheit ist Reichtum, und ein Leben in der Wahr¬ 
heit ist Glückseligkeit. 

11 . Begründet die Wahrheit in euren Gemütern, denn die 
Wahrheit ist das Abbild dessen, das ewig ist; sie ist eine 
Darlegung des Unveränderlichen, sie offenbart das Dauernde. 
Die Wahrheit gewährt Sterblichen die Gabe der Unsterblichkeit 

12. Buddha ist die Wahrheit. Lasset Buddha in euren 
Herzen wohnen. Vernichtet in eurer Seele jede Begierde, die 
mit Buddha unverträglich ist, und ihr werdet endlich im Geiste 
Buddha gleich werden. 

13. Alles, was in eurer Seele sich nicht zu Buddha entfaltet, 
muss vergehen, denn es ist eitel Wahn und nicht wirklich; es ist 
die Quelle eures Irrtums und der Grund eures Elendes. 

14. Ihr könnt eure Seele unsterblich machen dadurch, dass 
ihr sie erfüllet mit Wahrheit Werdet dadurch Gefässe, geeignet, 
die Ambrosia der Worte des Meisters aufzunehmen. Reiniget 
euch von Sünden und heiliget euer Leben. Es gibt keinen 
anderen Weg, die Wahrheit zu erreichen. 

15. Lernet den Unterschied zwischen »Selbst« und 
»Wahrheit«. Selbst ist der Grund aller Selbstsucht und die 
Quelle der Sünde. Die Wahrheit bleibt nicht am Selbst haften; 
sie ist allgemein und führt zu Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit. 

16. Denen, die ihr Selbst lieben, erscheint das Selbst als 
ihr eigenstes und wahres Wesen; doch das Selbst ist nicht 
ewig; es ist nicht dauernd, nicht unvergänglich. Suchet nicht 
euer Selbst, suchet vielmehr die Wahrheit. 

17. Wenn wir unsere Seelen von unserem kleinlichen Selbst 
befreien, niemandem übelwollen und rein werden wie ein 
Diamant-Kristall, der das Licht der Wahrheit klar zurückwirft, 

1 * 
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wie leuchtend wird das Bild in uns sein, das die Dinge spiegelt, 
wie sic sind, ohne Beimischung brennender Begierden, ohne 
Verzerrung irrigen Wahnes, ohne die Erregung sündiger Ruhe¬ 
losigkeit. 

18. Wersein Selbstsucht, sollte unterscheiden zwischen dem 
falschen und dem wahren Selbst. Das Ich und alle Ichsucht 
sind das falsche Selbst; sie sind unwahre Wahngebildc und 
Verbindungen vergänglicher Art. Wer sein Selbst in der Wahr¬ 
heit sucht, wird Nirväna erreichen, und wer in Nirväna einge¬ 
gangen ist, hat das Buddhatum erreicht. Er hat den höchsten 
Segen erworben und ist zu dem geworden, was ewig und 
unsterblich ist. 

19. Alle zusammengesetzten Dinge müssen sich wieder 
auflösen, Welten werden zerbrechen, und unsere Persönlich¬ 
keiten werden verstreut werden, die Worte Buddhas aber blei¬ 
ben ewiglich. 

20. Die Tilgung des Selbst ist Erlösung; die Vernichtung 
des Selbst ist Bedingung aller Erleuchtung; das Auslöschen 
des Selbst ist Nirväna. Glücklich der, welcher aufgehört hat, 
dem Vergnügen zu leben und der in der Wahrheit ruhet. 
Wahrlich, seine Ergebung und die Stille seines Gemütes sind 
höchste Seligkeit. 

21. Lasset uns Zuflucht nehmen zu Buddha, denn er hat 
das Dauernde im Vergänglichen gefunden. Lasset uns Zuflucht 
nehmen in der Wahrheit, die durch Buddhas Erleuchtung ge¬ 
wonnen ist. ^ 

3. Wahrheit, der Heiland. 

1 1. Die Dinge der Welt und ihre Bewohner sind dem Wechsel 
unterworfen; sie sind das Erzeugnis der Dinge, die vorher da 
waren, und alle lebenden Wesen sind das, wozu ihre früheren 
Taten sie gemacht haben; denn das Gesetz von Ursache und 
Wirkung herrscht allüberall und ist ohne Ausnahme. 

2. Aber in dem Wechsel der Dinge liegt die Wahrheit 
verborgen. Wahrheit macht die Dinge wirklich. Wahrheit ist 
die Dauer im Wechsel. 

3. Und die Wahrheit verlangt darnach, zu erscheinen; die 
Wahrheit sehnet sich darnach, sich selbst zu erkennen. 
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4. Wahrheit wohnt im Stein; denn der Stein ist hier. Keine 
Macht in der Welt, kein Gott, kein Mensch, kein Dämon kann 
sein Dasein zerstören; aber der Stein hat kein Bewusstsein. 

5. Wahrheit wohnt in der Pflanze, und ihr Leben kann 
sich entfalten. Die Pflanze wächst und blüht und bringt Frucht. 
Ihre Schönheit ist wunderbar, aber sie hat kein Bewusstsein. 

6. Wahrheit wohnt im Tier; es bewegt sich und nimmt 
seine Umgebung wahr; es unterscheidet und lernt wählen. 
Bewusstsein entsteht, aber es ist noch nicht das Bewusstsein 
der Wahrheit. Es ist nur ein Bewusstsein des Selbst. 

7. Das Bewusstsein des Selbst verdunkelt die Augen des 
Geistes und verbirgt die Wahrheit. Es ist der Ursprung des 
Irrtums, die Quelle des Wahnes und das Saatkorn der Sünde. 

8. Selbst gebiert Selbstsucht. Es gibt kein Übel, das 
nicht dem Selbst entfliesst, und es gibt kein Unrecht, das 
nicht durch Übergriffe des Selbst geschieht. 

9. Selbst ist der Anfang von allem Hass, von Übeltat und 
Verleumdung, von Schamlosigkeit und Unzucht, von Diebstahl 
und Raub, von Unterdrückung und Blutvergiessen. Selbst ist 
Mära, der Versucher, der Übeltäter, der Urheber des Ärgernisses. 

10. Das Selbst verführt durch Vergnügungen; es verspricht 
ein Feen-Paradies. Selbst ist der Schleier der Mäyä, der 
Zauberin. Aber die Vergnügungen des Selbst sind unwahr, 
sein paradiesisches Labyrinth ist der Weg zur Hölle, und seine 
welkende Schönheit entfacht der Begierde Flammen, die nie 
befriedigt werden können. 

11. Wer soll uns erlösen von der Macht des Selbst? Wer 
soll uns erretten aus dem Elend? Wer soll uns ein Leben 
voller Segen gewähren? 

12. Voll von Elend ist die Welt des Samsära, voll von 
mancherlei Elend und voll Schmerz. Aber grösser als alles 
Elend ist der Segen der Wahrheit. Die Wahrheit gibt dem 
sehnenden Gemüte Frieden; die Wahrheit überwindet den Irr¬ 
tum ; sie löscht der Begierde Flammen und führt zum Nirväna. 

13. Selig, wer den Frieden des Nirväna gefunden hat. Er 
hat Ruhe gefunden in den Widerwärtigkeiten des Lebens. Er 
steht Uber allem Wechsel; er steht Uber Geburt und Tod; er 
bleibt unberührt von den Übeln des Lebens. 
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14. Selig ist, wer zu einer Verkörperung der Wahrheit ge¬ 
worden; er hat seinen Zweck erreicht und ist eins mit sich 
selbst und der Wahrheit. Er überwindet, auch wenn er unter¬ 
liegt; er ist ruhmreich und glücklich, auch wenn er leidet; er 
ist stark, auch wenn er unter der Bürde seiner Arbeit zusam¬ 
menbricht; er ist unsterblich, ob er gleich stürbe. Unsterblich¬ 
keit ist das Wesen seiner Seele. 

15. Selig ist, wer das heilige Ziel des Buddhatums erreicht 
hat; denn er ist tüchtig, für die Erlösung seiner Genossen zu 
wirken. Die Wahrheit hat Wohnung in ihm genommen. Voll¬ 
kommene Weisheit erleuchtet seinen Verstand, und Recht¬ 
schaffenheit beseelt den Zweck aller seiner Handlungen. 

16. Die Wahrheit ist eine lebendige Macht zum Guten, 
unzerstörbar und unbesieglich. Arbeitet die Wahrheit in eurem 
Gemüte aus und verbreitet sie unter den Menschen; denn die 
Wahrheit allein ist der Erlöser von Sünde und Elend. Die 

Wahrheit ist Buddha, und Buddha ist die Wahrheit. Gesegnet 
sei Buddha 1 


Das Mettasutta des Sutta Nipäta. 

Deutsche Übersetzung 
von 

Dr. Arthur Pfungst. 

(Vom Autor fcn«halfter NuehdruckJ 

1. Fürwahr, was auch ein Mann zu tun mag haben, 
Der wohlgeschickt dem Guten nachzugehen, 

Nachdem er des Nibbäna 1 ) Ruh’ erreicht, 

Das tu’ er tüchtig, auch gewissenhaft, 

Und redlich, sanften Wortes, mild, nicht stolz. 

2. Dass er zufrieden ist, leicht unterstützt, 

Um wenig sorgt, von keiner Last gedrückt, 

Dass er als Meister ruhig hält die Sinne, 

Dass er nicht übermütig und nicht gierig, 

Wenn er den Rundgang zu den Häusern macht. 

') Nirväna. 
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3. Er tue nichts Gemeines, was ihm and’re, 
Die weise sind, zum Vorwurf machen könnten. 
Mög* Sicherheit und Glück den Wesen allen 
Beschieden sein und Freudigkeit des Herzens. 

4. Was es auch gibt an lebenden Geschöpfen, 
Ob schwach sie oder stark, ob lang, ob gross, 
Ob mittlerer Gestalt, ob kurz, klein, breit, 

5. Ob sichtbar oder unsichtbar sie sind. 

Ob weit sie leben oder nah’, ob sie 
Geboren sind, ob der Geburt sie harren, 

— Glückselig mögen alle Wesen sein! 

6. Es tausche keiner einen andern, keiner 
Verachte einen andern je, auch wünsche 

Aus Zorn und Rachsucht keiner andern Böses. 

7. Gleich einer Mutter, die ihr eig’nes Kind, 

Ihr einz’ges Kind bewacht, indem ihr Leben 
Sie wagt, so hege jeder ohne Schranken 
Wohlwollen im Gemüt für alle Wesen. 

8. In Euren Herzen pfleget freundliche 
Gesinnung masslos für die ganze Welt, 

Nach oben, unten, und nach den vier Winden, 
Ohn’ Hindernis, Feindseligkeit und Hass. 

9. Und stehend oder gehend, sitzend, liegend, 
So lang man wacht, sei diesem Sinne man’ 
Ergeben ganz; sie sagen, dass die Weise 

Des Lebens sei die beste dieser Welt. 

10. Wer, ohne dass er philosophische 
Betrachtungen erfasst, voll Tugend ist. 

Mit Einsicht ausgestattet ganz, nachdem 
Die Gier nach sinnlichen Vergnügungen 

Er unterdrückt — dem wird Geburt nie wieder. 
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Der Wert des Buddhismus. 

Von Bhlkkhu Ananda Maltriya. 1 ) 

Jegliche Art der SQnde zu meiden, 
Gutes zu tun, wo immer du kannst, 
Nach des Gemütes Läuterung streben: 
Aller Erleuchteten Lehre ist dies. 

Dhammapada, V. 183. 

W enn e s sich darum handelt, die Bedeutung einer Religion 
ür die Menschheit genau zu bestimmen, muss man zunächst 
en kritischen Standpunkt einnehmen; man muss die Religion 
eurteilen nicht etwa nach dem Anspruch, den sie darauf er¬ 
hebt, für die einzige Wahrheit gehalten zu werden; auch nicht 

^ ers P recllun ß en od er Drohungen, mit denen sie im 
Hinblick auf das Jenseits operiert; ja, nicht einmal nach einer 
Auswahl von Stellen aus ihren heiligen Schriften — denn bei 
der Text-Erklärung hängt sehr viel von der subjektiven Ansicht 
des Einzelnen ab —; eine Religion ist vielmehr zu beurteilen 
nach der Wirkung, die sic im Laufe der Vergangenheit auf das 
Leben ihrer Bekenner ausgeübt hat, sowie nach dem Grade 
ihrer Fähigkeit, die Bedürfnisse des heutigen Fortschrittes und 
des modernen Denkens zu befriedigen. Die Fragen, welche 
nach dieser Richtung hin erwogen werden müssen, sind folgende: 
Inwieweit hat die betreffende Religion dazu beigetragen, während 
der Vergangenheit das menschliche Solidaritäts-Gefühl zu för¬ 
dern; in welchem Masse ist sie darauf bedacht gewesen, die 
bösen Leidenschaften, die blinden Vorurteile und die angeborene 
Wildheit der Menschen zu überwinden; in welchem Grade 
hat sie der Erde Frieden und Glück gebracht, — und endlich, 
in wieweit ist sic fähig, eine praktische Antwort auf die grossen 
Probleme unserer jüngsten Zeit zu geben? 


') Der Autor ist ein geborener Schotte und hiess solanee er im 
Weltleben verblieb, Allan Mac Gregor. Er trat dann zum Buddhismus 
Ober und wurde in einem burmesischen Kloster als Bhlkkhu ordiniert. 
Gegenwärtig ist er General - Sekretär der .International Buddist 

Society« und Herausgeber der bedeutenden Zeitschrift »Buddhism« 
(Kangün, Burma). 
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Wenn in dieser Weise die Probe auf die buddhistische 
Religion gemacht wird, so werden wir, wie ich glaube, finden, 
dass der Buddhismus sowohl in seinem hohen Werte als 
Kulturfaktor, von dem die Geschichte der verflossenen vierund¬ 
zwanzig Jahrhunderte Zeugnis ablegt, als auch in seiner Fähig¬ 
keit, für die Zukunft den Frieden, Fortschritt und die allgemeine 
Wohlfahrt der modernen Welt zu fördern, — dass der Buddhis¬ 
mus, sage ich, heute in der Reihe der grossen Religionen 
einzig-artig und unerreicht dasteht. Aber bevor wir der Er¬ 
örterung dieser Fragen näher treten, wird es nötig sein, einige 
weitverbreitete Missverständnisse zu besprechen, welche das 
Wesen des Buddhismus betreffen; denn nur nach Beseitigung 
dieser Missverständnisse kann ein klares Urteil über die so 
vielfach falsch verstandene Religion gewonnen werden. Diese 
Missverständnisse können kurz folgendermassen zusammenge¬ 
fasst werden: Erstens, der Buddhismus sei eine heidnische 
Lehre, deren Anhänger Götzen Verehrern und Stein und Holz 
anbeten; zweitens, er sei ein geheimnisvolles, mysteriöses 
Etwas, zusammengesetzt aus einer Vermengung von krassem 
Wunderglauben und Esoterismus; drittens, der Buddhismus 
sei eine saft- und kraftlose Philosophie, ohne Rückgrat, pessi¬ 
mistisch und apathisch, deren Ziel und Zweck in absoluter Ver¬ 
nichtung liege, und welche den Umsturz aller nützlichen 
Aktivität anstrebe; eine Religion, wohl gut genug für .die 
träumenden Völker des Orients“, — wie die Nichtunterrichteten 
sich auszudrücken belieben, — aber gänzlich ungeeignet für 
die mehr aktiven und energischen Nationen des Westens. 

Der Grund des ersten dieser Missverständnisse ist sehr ein¬ 
fach. Reisende kommen aus dem Abendlande in östliche Länder 
und erblicken bei ihrem Besuche buddhistischer Tempel dort 
Bilder des Buddha; sie sehen, dass der Altar vor dem Buddha- 
Bilde zeitweise von knieenden andächtigen Menschen umlagert 
ist, welche Sprüche in einer unbekannten Sprache murmeln und 
Blumen oder Lichter vor des Meisters Altar opfern. Und sofort 
machen diese Fremden aus dem Gesehenen ihre Schlussfolge¬ 
rungen. Diese Leute, so denken sie, sind Götzendiener; das 
Buddha-Bild ist ihr Idol; die gemurmelten Worte sind die 
Gebete, die sie zu ihrem .Götzen“ richten; die Blumen, Wohl- 
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gcrüche und Lichter sind die Opfer, von denen diese „Heiden* 
wähnen, dass sie von dem Ding aus Stein oder Holz, vor dem 
sie knieen, angenommen werden. — Die Tatsachen selbst sind 
richtig; aber die daraus gezogenen Schlüsse sind der Wahrheit 
durchaus entgegengesetzt. Erstens glauben Buddhisten über¬ 
haupt nicht an einen Gott, wie er in der Vorstellung der 
Abendländer lebt als ein höchstes Wesen, welches Gebete 
hören und beantworten kann. Die Bilder, vor denen Buddhisten 
knieen, sind nur Darstellungen des einen grossen Meisters; sie 
ehren sein Andenken, weil er die ganze Menschheit liebte und 
für sie den Weg zum Frieden fand, und dieser Meister ist vor 
langer, langer Zeit eingegangen „in jene höchste Ruhe, in der 
von weltlichen Vorstellungen nichts mehr vorhanden ist*. 
Buddhisten beten nicht, da nach ihrem Glauben niemand da 
ist, zu dem sie beten sollten, — Buddhisten beten überhaupt 
nie, — und die Gaben, die sie darbringen, sind nur ein Sym¬ 
bol ihrer Ehrfurcht für den grossen Lehrer und ein Mittel zur 
Konzentration des Geistes entsprechend den Worten, die sie 
leise hersagen. Wie wir gerne das Bild eines uns teuren 
Menschen ansehen, wenn Tod oder Abwesenheit uns seiner 
Gegenwart beraubt hat, gerade so wünschen die Buddhisten die 
Sinnbilder ihres Meisters vor sich zu haben; denn durch diese 
Symbole werden sie mehr als durch sonst etwas in der Welt 
angeleitet, nachzudenken Uber das unvergleichliche Leben, das 
Er gelebt, über die Liebe, die Ihn beseelt, über das Gesetz, 
welches Er gelehrt hat — und das ist alles. Die Buddhisten 
sind der Ansicht, dass, je mehr sie das Leben ihres Meisters, 
seine die Wahrheit enthüllende Lehre und die Gemeinschaft 
seiner wahren Jünger betrachten, — ihr Gemüt um so besser, 
edler und reiner werden wird, — und das ist ihr grosses 
Lebens-Ideal. Und so vergegenwärtigen sie sich die lichten 
Tugenden ihres Meisters, die Vorzüge seiner Lehre und seines 
Bruder-Bundes; sie tun das in der Erkenntnis, dass das Denken 
an heilige Dinge das Gemüt immer erhebt und läutert; sie tun 
es in der Hoffnung, diese Vorzüge, und sei es nur teilweise, 
in ihrem Leben zu verwirklichen. Die Dinge, welche sie knie¬ 
end opfern, sind gleichsam Unterrichts-Gegenstände, mit denen 
sie der Wahrheit, die sie zu realisieren trachten, näher zu 
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kommen hoffen, und die Sprüche, welche sie murmeln, sind 
keine Gebete, sondern Meditations-Übungen über den Gegen¬ 
stand, welchen diese Darbringungen versinnbildlichen sollen. 

Eine dieser Meditationen, welche beim Opfern von Blumen 
geübt wird, wollen wir wiedergeben, damit der Leser einen 
Begriff von der Gedankenrichtung jener knieenden „Heiden“ 
bekommt: 

„Diese Blumen bringe ich dar zur Erinnerung an Ihn, den 
Meister, den Heiligen, den vollkommen erleuchteten Buddha, 
wie auch die Erleuchteten in vergangenen Tagen, wie die 
Heiligen und Arahäs aller Zeiten geopfert haben. Jetzt ist die 
Gestalt dieser Blumen prächtig, ihre Farben sind lieblich, am¬ 
brosisch ihr Duft. Aber gar bald wird das alles vergangen 
sein — verdorrt diese schöne Form, verblichen diese schillern¬ 
den Farben, unrein dieser jetzt so liebliche Duft. Genau so 
verhält es sich mit allen zusammengesestzten Dingen: — Ver¬ 
gänglich, leidvoll, nicht-wirklich! Mögen wir diese Wahrheit 
verwirklichen und in jenen Frieden eingehen, der jenseits 
alles Lebens liegt!“ 

Da der Buddhist an die universale Herrschaft des gerech¬ 
ten Gesetzes glaubt, so würde es ihm allerdings nicht nur 
närrisch, sondern sogar schlecht erscheinen, wollte er für dies 
oder jenes beten; er betrachtet es als eine Tatsache, dass seine 
Lebenslage die Wirkung bestimmter Gesetze ist, und er würde 
ebensowenig daran denken, zu diesen Gesetzen zu beten, wie 
es dem Physiker einfallen würde, die Schwerkraft zu bitten, 
sie möge auf diesen oder jenen Stein nicht einwirken. — 

Die zweite irrige Ansicht, — der Buddismus sei eine my¬ 
steriöse, occultistische Religion, hat ihren Grund in dem Um¬ 
stand, dass die westliche Welt mit dieser Religion zuerst in 
Berührung gekommen ist durch die Übersetzungen umfangreicher 
Sanskrit-Werke, welche ihr Dasein einer Zeit verdanken, da der 
Buddhismus in Indien im Verfall begriffen war, einer Zeit, 
welche durch das üppige Emporwuchern animistischen Aber¬ 
glaubens charakterisiert ist: das war die Zeit zwischen den Jahren 
800 und 1000 nach dem Abscheiden des grossen Meisters. 
Die genannten Werke bestehen zum Teil aus Übersetzungen 
ursprünglicher Päli-Texte; in der Hauptsache aber handelt es 
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sich u”i Original-Erzeugnisse, welche dem Buddha oder seinen 
großen Schülern untergeschoben wurden; indessen zeigen sie 
s°w 0 til durch ihre Schreibweise, als auch durch den Stoff, den 
sie behandeln, dass sie unmöglich aus derselben Quelle, wie 
die päli-Schriften, geflossen sein können. Diese letzteren nun 
wu r< jen dann später von Europäern in Burma, Ceylon und Siam 
entdeckt» un( * da die P^li- und Sanskrit-Werke sogar in manchen 
wesentlichen Punkten differieren, so entstand das Problem 
über di e Frage, welches die reinen, ursprünglichen und authen¬ 
tischen Lehren des Buddha seien. Die historische Kritik, wie 
sie yon Dr. Rhys Davids und anderen tüchtigen Gelehrten ge¬ 
übt worden ist, hat dieses Problem für immer gelöst: Die 
PSlI^Schriften sind die älteren; sie sind die Repräsentanten der 
ursprünglichen, Lehren, und die späteren Sanskrit-Werke stehen 
zu ihnen in etwa demselben Verhältnis, wie die lateinische 
Mönchs-Literatur des Mittelalters zu dem Christentum Christi. 1 ) 

Wir kommen nun zu dem letzten der oben angeführten 
Missverständnisse. Der Buddhismus, so wird oft behauptet, 
hat als letztes Ziel absolute Vernichtung; er ist gänzlich pessi¬ 
mistisch und kennt keine andere Hoffnung, als den Tod; seine 
Lehre untergräbt die Tatkraft seiner Anhänger und macht dieselben 
schlaff und gleichgültig. Wir können solche Behauptungen nur 
als völlig unwahr und verkehrt bezeichnen. Freilich gibt der 
Buddhismus zu, dass in dem Leben, welches wir leben, Leid 
und Obel vorhanden, ja sogar in bedeutendem Übermass 
vorhanden sind; aber es ist gerade die Hauptaufgabe dieser 
Religion, zu zeigen, wie das Leid und Übel beseitigt, wie eine 
Glückseligkeit erreicht werden kann, die jenseits unseres Träumens 
liegt, und die von unserer Religion nachdrücklich geforderte Pflege 
der Tugend und der Meditation in ihrem gesamten Umfange 
ist nur ein Mittel zu diesem Zweck. Zugeben, dass Leid und 
Obel vorhanden sind, heisst doch nichts anderes, als eine un¬ 
zweifelhaft feststehende Tatsache zugeben, während wir unter 
-Pessimismus nicht nur dieses Zugeständnis verstehn, sondern 
vielmehr den Glauben, dass dem Übel nicht abgeholfen werden 

») Vergl. Dr. Rhys Davids' »Notes on the History of Buddhism« und 
die Einleitung zu den Übersetzungen in den »Sacred Books of the East« 
und die »Dialogues of Buddha«. 
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könne, und gerade diesen unerträglichen Gedanken weist der 
Buddhismus auf das entschiedenste zurück. Gerade weil der 
Buddhismus behauptet, dass die Selbstzucht stärker ist als das 
Böse, und die Erziehung mächtiger als der Naturtrieb, so ist 
; er sicher nicht Pessimismus, sondern vielmehr der stolzeste 
Optimismus, der jemals den Menschen unter dem Banner von 
Religion und Philosophie verkündet wurde. 

Wenn ferner behauptet wird, der Endzweck des Buddhismus 
sei absolute Vernichtung, so ist das durchaus verkehrt; — das 
Ziel des Buddhismus liegt nicht in einem Jenseits, sondern hier 
in unserem Leben; sein Ziel ist ein Leben, das durch Selbst¬ 
überwindung glorreich geworden und durch eine alles umfassende 
Liebe und Weisheit geläutert ist. Die Lehre betont, dass innere 
Zweifel — von denen wir sagten, sie seien- eine von jenen drei 
geistigen Fesseln, welche gebrochen werden müssen, bevor das 
ideale Leben erreicht werden kann, — dass innere Zweifel alle 
solche Spekulationen erzeugen, wie: „Werde ich nach dem Tode 
fortleben oder nicht?“ Da diese Frage nach dem Wesen des 
Endzieles, welches der Buddhismus sich steckt, in einem be¬ 
sonderen Aufsatze behandelt wird, 1 ) so ist es unnötig, hier 
näher darauf einzugehen. 

Endlich der Vorwurf der Apathie. Derselbe wird von 
Leuten erhoben, die den Inhalt und Endzweck des Buddhismus 
nicht begriffen haben, und der Nachweis, dass die Ansicht irrig 
ist, der Buddhismus zerstöre den Willen und lähme die Tatkraft 
des Menschen, ist von C. A. F. Rhys Davids in einem Essay 0 
glänzend geliefert worden. Die Praxis des Buddhismus ist eine 
langdauernde, auf tatkräftiger Anstrengung beruhende Selbstzucht, 
die unter dem Namen »der vierfache grosse Kampf« bekannt 
ist; ihre Teile sind: Die Anstrengung, vorhandene schlechte 
Zustände des Gemütes zu beseitigen, neue schlechte Zustände 
nicht aufkommen zu lassen, vorhandene gute Zustände zu stärken 
und neue gute Zustände hervorzubringen, und dieser Kampf 
erfordert eine nie wankende Willens-Energie, eine dauernde 
Konzentration und Wachsamkeit der Geistes. „Anstrengung“, 
so werden wir gelehrt, „ist der unsterbliche Pfad, Trägheit ist 

*) Unter dem Titel »Nibbäna« in einem der nächsten Hefte. 

*) »Buddhism and Will«. 
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der Weg des Todes. Die Tatkräftigen leben immer; aber die 
Trägen gleichen bereits den Toten“, 1 ) und diese Lehre klingt 
wider in allen Teilen der buddhistischen Schriften. „Vergäng¬ 
lich sind alle Dinge, deshalb arbeitet mit Tatkraft an eurer 
Erlösung“*) — dies war der letzte Auftrag des Buddha an 
seine Jünger, ein Auftrag, der von dem buddhistischen Mönch 
stets aufs neue wiederholt wird, so oft er dem Volke die Ge¬ 
bote erklärt. Eine Religion, welche die Notwendigkeit energi¬ 
scher Aufraffung und des »Nicht-Aufschiebens« (Appamäda) 
so sehr in den Vordergrund stellt und als das Haupterfordemis 
für jeden wahren Fortschritt betont, kann schwerlich mit Recht 
beschuldigt werden, zur Verkümmerung des Geistes und Willens 
zu führen. — 

Nach Beseitigung dieser Missverständnisse können wir nun 
zur Besprechung jener wesentlichen Fragen schreiten, die wir 
am Anfänge der Ausführungen aufwarfen: Was hat der Bud¬ 
dhismus während der Vergangenheit für die Menschheit und 
Gesittung geleistet, und in welchem Masse ist er fähig, heute 
die Probleme zu lösen, welche die moderne Welt beschäftigen? 

Wenn wir der ersten dieser Fragen näher treten, so hat 
nach unserer Meinung der Buddhismus durch Förderung der 
Gesittung und Kultur für die Welt mehr getan, als irgend eine 
andere der grossen Religionen, die wir kennen. Der wahre 
Wert einer Religion ist sicherlich abzuwägen nach ihrer Befähi¬ 
gung, die Leidenschaften, die Unwissenheit und namentlich die 
Vorurteile der Menschheit zu beseitigen, nach ihrer Kraft, die 
sie in der Förderung des allgemeinen Wohles und in der 
Mission des Friedens offenbart. Wir können, denke ich, ruhig 
zugeben, dass alle grossen Religionen bis zu einem bestimmten 
Grade dahin gestrebt haben, ihre Anhänger zu besseren Men¬ 
schen zu machen; leider aber wird — mit alleiniger Ausnahme 
des Buddhismus — das Gute, das sie ihren Bekennern durch 
die Einschärfung der Moral-Lehren erwiesen, bei weitem über¬ 
troffen von den furchtbaren Verbrechen, welche eben diese 
Anhänger gegen unschuldige Andersgläubige verübt haben, — 
von den Früchten einer wilden Grausamkeit und eines blinden 

') Dhammapada, V. 21. 

•) Sacred Books of the Eeast, Vol. XI, S. 114. 
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Fanatismus, für welche religiöse Dogmen sich nur zu leicht 
als ein bequemer Vorwand darbieten. Mögen wir nun die 
unter Qankaräcärya im Namen der drei Millionen Götter des 
hinduistischen Pantheons inscenierten grausamen Buddhisten- 
Verfolgungen betrachten, oder die Ströme von Blut, welche die 
Anhänger Mohammeds vergossen haben, oder die langen und 
zahlreichen Verfolgungen, mit welchen man im Namen Jesu 
Christi gegen jegliche Art des geistigen Fortschrittes gewütet 
hat, — so werden wir immer finden, dass die Annalen aller 
Religionen unauslöschlich mit dem Blute der Unschuld besudelt 
sind, und in demselben Masse, wie diese den Fanatismus und 
alle nur denkbare Grausamkeit begünstigt haben, sind sie für 
die Welt eher eine Geissei, als ein Segen gewesen. Diesen 
unwiderleglichen Tatsachen gegenüber müssen wir sagen, dass 
der Buddhismus unter den grossen Weltreligionen einzig in 
seiner Art dasteht, obwohl er heute über fünfhundert Millionen 
Anhänger zählt, obwohl seine Herrschaft sich über Rassen er¬ 
streckt, die so grundverschieden sind, wie die nomadisierenden 
Stämme der tartarischen Steppen und die Bewohner des tropischen 
Ceylon; der Buddhismus kann allein den stolzen Ruhm für sich 
in Anspruch nehmen, dass seine Altäre von Anfang an nie mit 
Menschenblut befleckt worden sind, und dass niemals im Namen 
dessen, der Mitleid und Liebe als das wichtigste Lebensgesetz 
gepredigt hat, ein Leben geopfert wurde. Was der Buddhismus 
auf Erden Gutes geleistet hat — und ist er nicht eine Befreiung 
für die einst so wilden Horden der Tibeter und Mongolen 
gewesen, hat er nicht die uralte Kultur Chinas mächtig gefördert, 
hat er nicht das nationale Leben und den Charakter des grossen 
japanischen Volkes in hohem Masse veredelt?! — was er, sage 
ich, Gutes getan hat, ist ungetrübt gut geblieben. Die Herr¬ 
schaft, die er über seine Bekenner ausgeübt hat, ist so gross 
und gut gewesen, dass dieselben niemals auf den finsteren Ab¬ 
weg der Unduldsamkeit geraten sind, dass sie niemals gewagt 
haben, des Meisters Namen als Deckmantel der Grausamkeit 
zu missbrauchen, und diese Tatsache, denke ich, ist von allen 
Beweisen wohl der beste für die Vollkommenheit der bud¬ 
dhistischen Sittenlehren, für den hohen humanitären Wert, der 
dem Buddhismus als Kulturfaktor zukommt. 
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Wir gelangen endlich zur Erörterung der Frage: Welche 
Bedeutung hat der Buddhismus für die heutige Welt, und in¬ 
wieweit ist er fähig, den Fortschritt der modernen Civilisation 
zu fördern? Wir behaupten, dass in dieser Beziehung die An¬ 
nahme des Buddhismus einen Fortschritt der Humanität bedeuten 
würde, der in seiner ganzen Grösse nur mit dem Fortschritte 
verglichen werden könnte, den der Westen seit den letzten 
hundert Jahren auf dem Gebiete der Wissenschaft aufzuweisen 
hat, — und dies aus dem einfachen Grunde, weil unsere Reli¬ 
gion alle die edlen Bestrebungen, die der Unterdrückung alter 
Barbarei, der Erhaltung des Friedens und der Verbreitung der 
allgemeinen Wohlfahrt gewidmet sind, in sich schliesst, begründet 
und mit nedem Leben erfüllt, — und das sind gerade diejenigen 
Bestrebungen, die heute im Abcndlande eifrig diskutiert werden. 

Das erste der für jeden Buddhisten gütigen fünf Gebote 
erhebt die Forderung, sich von der Zerstörung von Leben fem- 
zuhalten. Die allgemeine Annahme dieser Vorschrift als eines 
Führers im Leben muss einen unermesslichen Fortschritt für 
die Humanität und Gesittung bedeuten. Dadurch würde die 
Grundlage für eine vernünftige Beurteilung der Schrecken und 
Greuel, die der Krieg mit sich bringt, geschaffen, und die Folge 
würde eine bedeutende Reduzierung der Armee-Rüstungen sein, 
die für die Einnahmen der modernen Staaten einen so beklagens¬ 
werten Abzug darsteilen; die Todesstrafe würde aufgehoben, 
jenes Überbleibsel barbarischer Zeiten, das sich mit dem mo¬ 
dernen Fortschritt nicht mehr verträgt; die Grundsätze der 
Menschlichkeit würden auch auf die Tierwelt ausgedehnt werden, 
(und sicherlich sollte man eine menschliche Behandlung nicht 
nur den Geschöpfen zugestehen, die, wie der Mensch sich 
selbst verteidigen können); es würden nicht allein die Brutali¬ 
täten des Schlachthauses abgeschafft werden, sondern es fiele 
auch zugleich die Notwendigkeit fort, eine Klasse von Menschen 
in einem menschenunwürdigen Handwerke zu erhalten, das darauf 
ausgeht, für die Esslust der feineren Klassen Kuppler-Dienste 
zu leisten, und gerade diese feineren Kreise sind es, die vor 
dem Abstechen wehrloser fühlender Tiere mit Entsetzen zurück¬ 
beben würden und sorglos genug dahin leben, um diese blutige 
Aufgabe weniger glücklichen Menschen zu überlassen. 
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Die Annahme des fünften Gebotes — die Enthaltsamkeit 
von berauschenden Getränken — würde mit einem Schlage einen 
bedeutenden Rückgang von Verbrechen und Irrsinn bedeuten und 
zugleich einen Fluch beseitigen, der wie ein Alp auf unserer 
Zeit lastet, einen Fluch, der nicht nur das Mark derer unterwühlt, 
die ihm verfallen sind, sondern der auch die Saat eines unver¬ 
meidlichen Verfalles für künftige Zeiten streut und in kommenden 
Geschlechtern jenes geistige Kontroll-Zentrum zu zerstören droht, 
von dessen Beschaffenheit allein der Unterschied zwischen 
geistiger Klarheit und Wahnsinn abhängt. 

Ferner ist der Buddhismus die einzige grosse Religion, in 
der die ungerechten Schranken zwischen beiden Geschlechtern 
gänzlich fehlen, und wo er, wie in Burma, praktisch betätigt 
und gelebt wird, — da gemessen die Frauen in jeder Hinsicht 
dieselbe Freiheit, wie die Männer; sie sind frei in der Verfügung 
über ihr Eigentum, frei in dem Rechte, aus denselben Gründen 
Ehescheidung zu fordern, wie das andere Geschlecht, frei in 
ihrem Rechte auf ihre Kinder — überhaupt in allen wesentlichen 
Punkten viel freier, als ihre Schwestern in den westlichen 
Ländern es sind. 

Auch in der Richtung des Erziehungswesens würde die 
Annahme des Buddhismus einen grossen, bemerkenswerten 
Fortschritt bedeuten, insofern derselbe die Behauptung aufstellt, 
dass alle Verbrechen und Sünden in der Unwissenheit wur¬ 
zeln. Denn in den buddhistischen Schriften wird nicht nur die 
Unterweisung in den Künsten und Wissenschaften als ein 
wesentlicher Teil der Pflicht der Eltern ihren Kindern gegen¬ 
über gefordert 1 ), sondern auch die Tatsache, dass die Trainie- 
rung des Geistes ein sehr wichtiger Faktor in dem praktischen 
Buddhismus ist, würde einem der grössten Bedürfnisse unserer Zeit 
voll Rechnung tragen. Es ist mir immer befremdlich erschienen, 
dass das moderne Denken, welches so viel Wert auf die Pflege 
des menschlichen Körpers legt, welches so vollkommene An¬ 
weisungen zur Pflege eines jeden Muskels im Körper gibt, 
nicht auch eine entsprechende Methode zur Übung und Entfal¬ 
tung der höheren geistigen Fähigkeiten aufgefunden hat -- 
Fähigkeiten, deren Ausbildung nicht weniger unsere Pflicht ist, 

') S. Singalasuttanta. 
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als die Trainierung der Muskeln und Sehnen im Körper. In 
einem gewissen Sinne bedeutet natürlich alle moderne Erziehung 
tir.c Flieg gewisser geistiger Fähigkeiten; aber es werden in 
der jetzt gebräuchlichen Methode eben nur einige von ihnen 
berücksichtigt, während andere, die für die Wohlfahrt der 
Menschheit bei weitem wichtiger sind, gänzlich vernachlässigt 
werden. Der Buddhismus behauptet, dass genau ebenso, wie 
ein Muskel durch Nicht-Gebrauch atrophisch wird, und durch 
sorgfältigen systematischen Gebrauch zu seiner vollen Entfaltung 
gelangt, auf Grund deren er seine Funktionen in jeder Bezie¬ 
hung verrichten kann, auch die geistigen Kräfte verkümmern 
oder wachsen können. Und wie er die Prinzipien der Soli¬ 
darität als den Grundkem aller wahren Gesittung betrachtet, 
so betont er, dass dieselben durch eine bestimmte Methode geisti¬ 
ger Operationen ausgcbildet werden müssen. So ist z. B. eine 
der Hauptursachen des Leidens in dieser Welt Zorn und Hass, 
— Eigenschaften, die nicht nur demjenigen Kummer bringen, 
welcher hasst oder reizbar ist, sondern auch der Menschheit 
selbst, von der er einen integrierenden Bestandteil bildet Und 
wie ist diese Ursache des Leidens zu überwinden? Dadurch, 
sagt der Buddhismus, dass die entgegengesetzte Kraft die 
Liebe, entfaltet wird, und der Weg, der zu diesem Ziele führt 
ist sehr einfach: Wir üben uns darin, Gedanken der Liebe 
gegen alle Wesen in uns wachzurufen, wir üben uns darin an 
jedem Tage eine bestimmte Zeit, bis die auf diese Weise er¬ 
worbene Kraft der Liebe jede Möglichkeit des Hassens aus 
unserem Leben verbannt hat. Und ebenso verhält cs sich mit 
Sympathie, Barmherzigkeit. Mitleid und all den höheren Geistes¬ 
kräften: — Der Buddhismus kennt ein bestimmtes System, um 
dieselben zu entwickeln, und dieses System besteht eben darin, 
dass man sich regelmässig darin übt, Gedanken zu erwecken, 
die zur Entfaltung jener Kräfte führen müssen. Ist es etwa 
im Interesse der Menschheit weniger wichtig, dass wir fähig 
werden. Wohlwollen zu hegen, an der Freude anderer tcilzunehmen 
und mit ihren Leiden mitzufühlen, als dass wir imstande sind, 
eine algebraische Gleichung zu lösen? Sicherlich nicht, wenn 
anders uns daran gelegen ist. das grösste und erhabenste Ziel 
unseres menschlichen Wesens zu erreichen, wenn anders wir 


No. 1 u. 2. 


DER BUDDHIST. 


19 


danach streben, der Verwirklichung wahrer Menschlichkeit näher 
zu kommen und den Zweck unserer Rasse zu erfüllen. 

Und so würde die Einführung des Buddhismus die Er¬ 
ziehungsmethode in neue Bahnen lenken; sie würde der Be¬ 
deutung und dem Zwecke der Erziehung selbst einen neuen 
Gehalt verleihen: — Die letztere würde dann nicht nur ein 
Mittel werden, um den Menschen mit jener für den Fortschritt 
im Leben wesentlichen Einsicht auszustatten, sondern auch ein 
Werkzeug, um die gesamte Menschheit zu heben und die Prin¬ 
zipien der Solidarität in dem Grade zu verwirklichen, dass dieselben 
die Grundlage eines wirklichen, dauernden Fortschrittes bilden 
müssten. Dies nun müsste unseres Erachtens auch die Idee 
sein, die der Behandlung der Verbrecher zu Grunde zu legen 
ist. Dem Verbrecher fehlt nach unserem Dafürhalten nur jene 
moralische Kontrolle, welche bei dem Durchschnittsmenschen die 
Ausübung verbrecherischer Triebe verhindert, und eine solche 
Person zu „bestrafen“ dadurch, dass man sie „isoliert“, dass 
man sie Steine klopfen oder Werg zupfen lässt, ist nach 
unserem Standpunkte absurd, ja, noch mehr: diese Methode 
selbst ist in ihrem Wesen verbrecherisch. Denn nachdem der 
Mann durch die ihm zuteil gewordene rauhe Behandlung und 
durch die zwangsweise Ausführung nutzloser Handarbeit in 
seiner eigenen Achtung und der seiner Mitmenschen äusserst 
gesunken ist, nachdem er den Funken von Intelligenz und 
höheren Regungen, die er ursprünglich besass, gänzlich verloren 
hat, kehrt er haltlos wieder in die Welt zurück, um neue Nach¬ 
kommen ins Dasein zu rufen, — und hierzu treibt ihn nicht 
nur seine angeerbte, sondern auch die in jenen Jahren erworbene 
Schwachheit, da man ihn in einem modernen Gefängnis wie 
ein Tier behandelt hat. Es ist selbstverständlich notwendig, 
die Gesellschaft vor den Verwüstungen solcher Menschen zu 
schützen; aber es ist töricht, das, was in Wahrheit eine Geistes¬ 
krankheit ist, so zu behandeln, dass diese Krankheit doppelt 
so bösartig wird, und dann dem zugerichteten Verbrecher zu 
gestatten, in die Welt zurückzukehren und seine geistige Ver¬ 
kümmerung auf die Geschlechter neuer Nachkommen zu über¬ 
tragen, welche durch die Kraft der Vererbung gewöhnlich den 
Weg gehen müssen, den er betreten hat Die Beseitigung der 
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Vergehen liegt — wenigstens bei dem gewohnheitsmässigen 
Verbrecher — sicherlich in der Bemühung, die fehlenden Fähig¬ 
keiten und die höhere geistige Kontrolle zu erwecken (was durch 
Steine-Klopfen und Werg-Zupfen schwerlich erreicht wird), und, 
falls dies misslingen sollte, die Person von der Gesellschaft 
abzusondern und an der Fortpflanzung ihrer Spezies zu hindern 
— ohne ihr dabei das ganze Leben zur Hülle zu machen. Der 
Zweck des gesitteten Strafrechtes sollte gewiss nicht darin 
bestehn, den Menschen, der Unrecht getan hat, zu peinigen; 
nicht darin, ihm Nase und Ohren abzuschneiden, wie es die 
Gepflogenheit früherer Zeiten war, noch auch, wie man es jetzt 
tut, seine zurückgebliebenen geistigen Anlagen ganz zu vernich¬ 
ten; am allerwenigsten aber darin, ihn anderen als abschreckendes 
Beispiel hinzustellen, damit sic nicht auch dasselbe Verbrechen 
begehen sollen, (denn abgesehen von der dem Abschreckungs- 
System eigenen Ungerechtigkeit hat die Erfahrung längst die 
Torheit dieser Methode nachgewiesen), — der Zweck des Straf¬ 
rechtes muss vielmehr der sein, die Gesellschaft vor dem 
Verbrecher zu schützen, aus seiner notwendigen Bestrafung ein 
Mittel zur Reform zu machen und ihn anstatt in eine soziale 
GeisscI in einen nützlichen Diener des Staates umzu¬ 
wandeln. Eine solche Art, Verbrecher zu behandeln, sollte nicht, 
wie das so vielfach geschieht, als „krankhafte Sentimentalität“ 
verspottet werden; denn die genannte Methode geht bis an 
die eigentliche Urquelle des gewohnheitsmässigen Verbrechertums 
zurück — die letztere ist nur eine Form geistiger Krankheit; — 
in wenigen Generationen würde die Zahl der Verbrecher in der 
Welt ganz erheblich abnehmen, und eine solche Abnahme her¬ 
beizuführen, ist zweifellos Zweck und Ziel aller Strafgesetze. 
Dieses Ziel aber — das wissen wir sehr wohl — kann durch 
das jetzt gebräuchliche System nicht erreicht werden: — soll 
da die Annahme einer mehr sicheren, mehr wissenschaftlichen, 
mehr humanitären Methode nur deshalb verschrieen werden, 
weil sie menschlicher ist?! — 

Die Verbreitung solcher Ideen, wie die hier angeführten, 
als eines integrierenden Bestandteiles der buddhistischen Religion, 
und die Darlegung der Religionsichre selbst, bilden den Grund¬ 
riss unserer Arbeiten; wir laden zur Mitarbeit herzlich alle 
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diejenigen ein, die an der Propagandierung dieser Anschauungen 
irgend welchen Anteil nehmen — mögen sie sich nun Bud¬ 
dhisten nennen oder nicht. Ein besseres Verständnis für die 
Lebensgesetze zu verbreiten, in welchem das Geheimnis wahrer 
Glückseligkeit verborgen liegt; mitzuhelfen an der Mission, deren 
Aufgabe darin besteht, Liebe im Menschenherzen an Stelle der 
Selbstsucht zu erwecken und Mitleid zu säen, wo Grausamkeit 
wucherte; mitzuwirken in der Verbreitung dieser Ideen, um den 
Gefallenen und Zurückgebliebenen unseres Geschlechtes aufzu¬ 
helfen und ihnen durch die Sympathie der Starken zu ihrem 
angeborenen Menschenrecht zu verhelfen; zu lehren, dass wahre 
Menschlichkeit nicht allein in der Liebe zu den Menschen, 
sondern in dem Wohlwollen auch gegenüber dem schwächsten 
und geringsten Geschöpfe auf Erden besteht; und schliesslich 
das wichtigste: vor aller Welt jenen Schatz der Wahrheit auf¬ 
zudecken, den unser Meister einst schaute, und von dem die 
genannten Punkte nur ein paar vereinzelte Juwelen sind: — 
Das ist der Zweck unseres neuen Vorhabens, das Programm 
unseres geringen Anteiles an der Symphonie des universalen 
Lebens. Wir würden uns in der Tat freuen, wenn dieses 
unser Werk dazu beiträgt, einem kleinen Teil des Obels auf 
der Erde abzuhelfen, einen Lichtschimmer in die geistige Finster¬ 
nis zu senden und in der Wüste der Begierde eine reine Blume 
der Liebe zur Blüte zu bringen: — dieses Zieles wegen wirken 
wir ja in diesem Leben; um seinetwillen sind wir dem von 
unserem Meister gepredigten Glauben ergeben und senden nun 
einen Strahl seines Evangeliums in alle Welt hinaus. 

„Die Wahrheit“ — so steht in unseren heiligen Schriften 
geschrieben — „ist der Ausdruck der Unsterblichkeit“. In 
dieser Erkenntnis senden wir aus dem Osten diesen Weckruf 
eines alten Glaubens: — eines Glaubens, so alt, dass die 
grossen Berge wüste geworden sind, dass die Konstellationen 
am Himmel sich verändert haben seit der Zeit, da der Meister 
des Erbarmens diesen Glauben zuerst verkündete am Fusse 
der Himälaya-Gletscher, unter den funkelnden Sternen der stillen 
Nacht des tropischen Indiens. Haben etwa die Zeiten vermocht, 
die Liebe, die er predigte, zu vermindern, die Weisheit seiner 
Worte zu verhüllen oder den Eingang zu dem Friedenspfade, 
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den er gewiesen, zu versiegeln? Sicherlich nicht, — und was 
immer von der alten Wahrheit in unseren Ausführungen 
schlummern mag, was immer von seiner Lehre in diesem ihrem 
fernen Echo wiederklingt: — das wird Eingang finden in die 
Herzen derer, die darauf warten; das wird weiterdauern, auch 
nachdem der Tod unsere Lippen einst geschlossen hat. Das 
Übrige ist nicht von Belang, alle anderen Worte sind eitel: — 
Die Wahrheit, die unsterbliche allein, wird weiterleben; wird 
weiterleben den Lauf der Zeiten hindurch als Heiligstes im 
Tempel reiner Menschlichkeit; bis das Feuer von Begierde, 
Hass und Wahn für immer erloschen und der Schleier der 
Unwissenheit zurückgezogen ist; bis das ganze Menschengeschlecht 
endlich als Friedensbruderbund vereint ein Gesetz, eine Hoff¬ 
nung, einen Glauben haben wird: das ist der Glaube des 
Mitleids, der Weisheit und der Liebe, der alle anderen Lichter 
überleben wird, die zarte Blüte am Baume rein menschlicher 
Gesinnung; der Glaube der gesamten Menschheit, die Religion 
der Zukunft! (Aus: Buddhism, Vol. 1 No. 1.) 

Wie an der Lotusblume Wasser nicht haftet, so 

bleibt Nirväna von jeder bösen Neigung unberührt. 

Milindapanha. 

* 

Befleissigt euch der Wachsamkeit über eure Kerzen. 

Mahdparinibbflna-Sutta. 

* . * 

Tue niemandem Unrecht, lebe in der Welt, erfüllt von 

Liebe und Güte. 

Milindapaftha. 

• * • 

Wie ich bin, so sind diese (Geschöpfe), wie diese sind, 
so bin ich; sich selbst mit anderen identifizierend, 
möge der Weise nicht töten, noch Tötung veranlassen. 

Sutta-Nipäta. 
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Die vier erhabenen Wahrheiten. 

Ein Vortrag 

gehalten i. J. 1901 in Colombo (Ceylon) 
von 

Allan Mac Gregor. 


Meine Brüder! 

Nur mit dem grössten Zögern wage ich es, Euch am heutigen 
Abend eine kurze Darstellung der buddhistischen Religion zu 
geben. Dieses Zögern hat seinen Grund nicht nur in der 
ausserordentlichen Schwierigkeit, die darin liegt, in dem Rahmen 
eines einstündigen Vortrages auch nur die notwendigsten Um¬ 
risse eines so hehren, heiligen Gegenstandes zu zeichnen, — 
sondern auch in der Tatsache, dass viele von Euch dazu bei 
weitem befähigter sind, als ich, klar darzulegen, was Buddhis¬ 
mus ist, befähigter auf Grund eines lebenslänglichen Studiums 
und einer langen Wirksamkeit. 

Es ist auch nichts Neues, was ich Euch sagen kann, nichts, 
was Ihr nicht schon vorher gehört hättet, — und wenn ich, als 
ein Fremder, der von diesem grossen Gesetz der Liebe und 
Gerechtigkeit nur geringe Kenntnisse besitzt, es wage, zu Euch 
zu sprechen, die Ihr zum grossen Teil von Jugend auf Bekenner 
der buddhistischen Religion seid, so geschieht das nur aus 
folgendem Grunde: Es dünkt mich, das Licht aus dem »Kleinod 
des Guten Gesetzes« strahlt auch heute noch wie vor vierund¬ 
zwanzig Jahrhunderten so klar, so glänzend, so rein, dass selbst 
meine Unkenntnis nicht imstande ist, es völlig zu verdunkeln, 
und ich halte dafür, dass dieses Gesetz, wann und von wem 
es auch immer in liebevoller Gesinnung erklärt oder gehört 
werden mag, niemals verfehlen wird, Hilfe zu bringen, und 
wenn es auch nur in geringem Masse wäre; dass es niemals 
ermangeln kann, einen lichten Schimmer in die dunklen Stellen 
unseres Geistes und unseres Lebens auszugiessen. 

So dürft Ihr von meinen folgenden Ausführungen nichts 
Neues, nichts Aussergewöhnliches erwarten. Es ist das alles 
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schon früher so viele, viele Male erklärt worden, dieses erhabene 
Gesetz der Liebe und Weisheit, welches uns unser Lehrer 
hinterlassen hat, — und ich, der ich der niedrigste Schüler dieses 
unvergleichlichen Meisters bin, kann nur in neuen Worten das 

wiederholen, was er einst in längst entschwundenen Tagen ge¬ 
predigt hat. 

Vieles weniger Wichtige muss ich notwendigerweise über¬ 
gehen, und sollte ich in meiner Ansicht über echten und wahren 
Buddhismus hie und da irren, so muss ich Euch um Nachsicht 
bitten. Von hohem Alter sind die heiligen Schriften, in welchen 
unseres Meisters Lehre niedergelegt ist, und selbst die grossen 
Gelehrten, deren liebevoller Sorgfalt und Arbeit die Wiederbe¬ 
lebung der echten buddhistischen Lehre für die Welt des Westens 
zu verdanken ist, geben die Schwierigkeit zu, die darin 
liege, durch die Sprache des Abendlandes Ausdrücke wiederzu¬ 
geben, welche mit den Begriffen der westlichen Philosophie- 
Systeme so wenig gemein haben. 

Als ich zuerst überlegte, wie ich die grundlegenden Lehren 
unseres Herrn wohl am besten in einem einstündigen Vortrage 
zusammenfassen könnte, betrachtete ich mit Schrecken jene 
ungeheure Literatur, die den Tipitaka, den buddhistischen Kanon, 
ausmacht, gar nicht zu reden von der grossen Menge der als 
vollgültig anerkannten Kommentare — und die Aufgabe erschien 
mir hoffnungslos. Ich dachte an die leicht irreführenden und 
leicht misszuverstehenden metaphysischen Feinheiten des Abhi- 
dhamma, an die zahllosen Regeln und Beispiele des Vinaya, an 
die vielen, vielen schönen Geschichten, Reden und Lieder des 
Sutta-Pitaka, — und ich wusste nicht, wo ich da beginnen 
sollte. Dann erinnerte ich mich aber daran, wie der Meister 
einmal gesagt hat, das Gesetz sei so einfach, dass ein kleines 
Kind seinen wesentlichen Inhalt verstehen könne, und wie er 
am Ende seiner langen, glorreichen Laufbahn seine gesamte 
Lehre in dem Rahmen eines einzigen Satzes zusammengefasst hat 

Erlaubt, dass ich Euch die Szene ins Gedächtnis zurück¬ 
rufe. In einem grossen Waldpark nahe bei der Stadt Kusinära 
haben sie für den sterbenden Meister zwischen zwei Sala-Bäumen 
ein Lager bereitet Er hat verkündet, dass er in der kommenden 
letzten Nachtwache den Körper ablegen wird — den Körper 
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der so lange Zeit hindurch nur deshalb zusammengehalten hat, 
damit Er der Welt den Pfad zum grossen Frieden weisen könnte. 
Sein Werk — das mächtigste Werk, das einer in sterblicher Ge¬ 
stalt jemals auf Erden getan hat — ist nun vollbracht, und für alle 
die hundert Jünger, die bis zuletzt bei ihm sind, gibt^es jetzt 
keine ungelöste Schwierigkeit, keinen Zweifel mehr. Änanda, 
der Lieblingsjünger, will in liebevoller Fürsorge den Meister 
vor den Zudringlichkeiten Subhaddas, eines wandernden Asketen, 
schützen. Der Buddha hört ihre im Flüsterton geführte Unter¬ 
haltung und bittet Subhadda näherzutreten. Er lehrt ihn die 
Wahrheit, und Subhadda wird sein letzter, von ihm persönlich 
gewonnener Jünger. Und nun legt sich ein grosses Schweigen 
auf die gewaltige Menge der Bhikkhus und Arahäs, als sie 
dastehn und warten, um die letzten Worte aufzufangen, die 
von den Lippen des weisesten und mitleidvollsten der Menschen 
kommen werden, — und die Worte werden endlich gesprochen. 
Er beginnt: „Meine Brüder! Weil wir vier grosse Wahrheiten 
nicht verstehn und begreifen, mussten wir, ihr und ich, so 
lange durch Tod und Leben wandern. Und welches sind diese 
vier Wahrheiten? Das Leiden, die Ursache des Leidens, 
die Aufhebung des Leidens und der erhabene achtfache 
Pfad, der zur Aufhebung des Leidens führt Aber wenn 
diese grossen Wahrheiten begriffen und anerkannt sind, wird 
der Drang nach Dasein ausgerottet, das, was zu erneuter Exi¬ 
stenz führt, ist zerstört, und es gibt keine neue Geburt mehr . 44 

So ist in diesen vier Wahrheiten der gesamte Buddhis¬ 
mus enthalten und zusammengefasst Vier Wahrheiten solcher¬ 
art, dass ein Kind ihre Richtigkeit einsehen, dass ein kleines 
Kind sie verstehn und begreifen kann. Wenrt ich Euch also 
den Sinn jener vier grossen Wahrheiten so klar zu erklären 
vermag, wie die heiligen Schriften sie erklären, dann habe ich 
Euch alles das gezeigt, was das Wesen unserer Religion aus¬ 
macht Die Feinheiten der praktischen Anwendungen im Abhi- 
dhamma, die Regeln des Vinaya, die Poesie und die tiefen 
Moral-Lehren der Suttas, — sie alle sind nur praktische Er¬ 
läuterungen und Illustrationen, ein grosser Kommentar zu den 
vier erhabenen Wahrheiten. Und weil sie so leicht und uns in 
unserem Leben so nahe sind — zwei von diesen Wahrheiten 
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sind stets mit uns, und die zwei anderen suchen wir beständig, 
— deshalb sagen wir, ein kleines Kind kann unsere Religion 
begreifen. 

Nur müsst Ihr recht verstehn: Obgleich der ganze Buddhis¬ 
mus auf der Wahrheit und richtigen Würdigung dieser vier Sätze 
gegründet und aufgebaut ist, so liegt es uns doch sehr fern, 
an die letzteren im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu „glauben 44 . 
Das würde durchaus gegen den Geist unserer Lehre sein. Wir 
werden ermahnt, nichts, selbst wenn es das ausdrückliche Wort 
des Buddha wäre, anzunehmen, wenn wir uns in unserem Geiste 
nach sorgfältiger Prüfung nicht von seiner Wahrheit überzeugt 
haben. Und so sind diese vier grossen Wahrheiten für uns 
keineswegs blosse Glaubensartikel, an welche wir auf Grund 
der Autorität unseres Meisters „glauben 14 , sondern Behauptungen, 
Leitsätze, die wir alle genau erwogen, durchdacht und mit un¬ 
serer Erfahrung verglichen haben, und zwar werden die ersten 
beiden durch unsere Erfahrung bestätigt, und die beiden anderen 
werden dann durch Schlussfolgerungen als richtig erkannt. 
Wenn diese vier Wahrheiten bestätigt und angenommen sind, 
. so ergeben sich dann die übrigen Lehren des Buddhismus als 
etwas Selbstverständliches, und zwar geht der grösste Teil der¬ 
selben von der Bestätigung des ersten Satzes, der Wahrheit 
vom Leiden, aus. 

Hier kommt nun der grosse Stein des Anstosses, besonders 
für die Völker des Westens. Wir fühlen uns in unserer neu 
gefundenen Freiheit und Macht so lebensvoll, so tatenfroh, so 
stark, dass wir einem eben erst der Schule entwachsenen, 
trotzig-kühnen Knaben gleich, nur zu leicht geneigt sind, eine 
Philosophie als den krassesten Pessimismus, um nicht zu sagen 
reinsten Unsinn zu verschreien, welche damit anhebt den Satz 
aufzustellen, dass alles nur denkbare Leben Leiden ist Wir 
haben ein so starkes Selbstvertrauen, wir halten die Kenntnis 
der Naturkräfte, die uns stark gemacht hat, für so wichtig, 
wir haben so schöne Pläne für die Gegenwart, — dass wir 
die Vergangenheit ebenso wie die Zukunft vergessen, dass wir 
nicht an die zahllosen Civilisationen denken, die auftauchten, 
blühten und dahinschwanden und nichts als Trümmer zurück- 
liessen; und wir sollten uns daran erinnern, dass auch unsere 
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Zivilisation ebenso vergehen muss, und dass Europa in fernen 
Tagen wiederum von Barbaren bewohnt sein wird. 

So sind wir nun zu leicht geneigt, von vornherein die 
Einflüsterung abzuweisen, dass alles Leben seiner innersten 
Natur nach ein Übel ist, dass das Beste, was wir tun können, 
darin besteht, so zu leben, dass wir dem ewig wechselnden 
Kreisläufe seiner Leiden zu entfliehen vermögen. Und doch, 
betrachtet die grossen Weltreligionen, und Ihr werdet mit 
alleiniger Ausnahme des Isläm finden, dass dieselbe Lehre von 
dem grossen Leiden und von der Hinfälligkeit alles irdischen 
Daseins der Grund ist, auf dem sie alle aufgebaut sind. „Die 
Welt ist eine Stätte des Übels; lasst uns ihre Verführungen ver¬ 
achten und so leben, dass wir, mag cs sein, wo es wolle, ein 
besseres Leben haben mögen“, — ist dies nicht das Fundament 
aller Religionen, ja, noch mehr, ist dies nicht überhaupt die 
Grundlage, der sie ihr Dasein verdanken?! 

Ist denn diese Wahrheit, diese erste Wahrheit unserer 
buddhistischen Religion so schwer zu lernen, so schwierig zu 
begreifen, dass wir genötigt wären, an sie als ein unbewiesenes 
und unbeweisbares Dogma zu „glauben“? Sicherlich nein; 
denn wer von Euch ist jetzt, in diesem Augenblick der Macht 
des Leidens nicht unterworfen? Hast du nach grosser Trübsal 
einen geliebten Gegenstand für dich gewonnen und empfängst 
ihn mit deiner ganzen Liebe — bist du selig in seinem Besitze, 
bist du nun auf einmal glücklich in deinem Leben? Sage mir, 
Freund, hat denn das Gesetz aufgehört, dich zu leiten, also 
dass du sprechen könntest: „Das, was ich liebe, wird auch 
morgen noch mein sein?!“ Hat der grösste aller Erdenschmerzen, 
das jähe Abscheiden derer, die wir hier so zärtlich liebten, ihr 
plötzliches Abtreten von der Lebensbühnc und Eingehen zur 
unzugänglichen Stätte des Todes — hat dieser grösste aller 
Erdenschmerzen noch nie seinen düstern Schatten auf dein 
Leben geworfen, und wenn nicht, erkühnst du dich etwa zu 
sagen, dass es nicht schon morgen der Fall sein kann?! Wenn 
du liebst — und ist nicht die Liebe die höchste aller irdischen 
Freuden? — wenn du liebst, musst du Furcht haben, ja, Furcht, 
wenn du den Sinn unseres Lebens geschaut und verstanden 
hast, und Furcht ist — Leiden. Hast du ein grosses Ideal, 


28 


DER BUDDHIST. 


—.. uuuumoi. I. Jahrg. 

nach welchem du strebst, und glaubst du, das Ziel, für welches 
du so lange deine Kraft einsetztest, nahezu erreicht zu haben? 
Beeile dich, mein Bruder, beeile dich, das beinahe Erlangte zu 
ergreifen; die Zeit ist so kurz, beeile dich, damit der Gegenstand 
deiner höchsten Anstrengungen nicht auch in Staub zerfällt 1 
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enthielten; aber diese meine grosse Religion, das ist etwas 
anderes, o, sie wird sicher ewig leben, sicher werden alle 
Völker unter ihre heilige Herrschaft kommen, weil sie in sich 
die Erkenntnis besitzt, welche selbst ewig ist, jenes Licht, das 
nie verdunkelt oder erlischt“. So träumten die zahllosen Ver¬ 
ehrer der Isis, der heiligen Mutter, auch, vor vielen, vielen 
Jahrhunderten dort an den Ufern des Nils — und heute, wie¬ 
viel Blumen opfert man noch zu ihren Füssen? So dachten 
auch die ungezählten Anhänger der grossen, alten parsischen 
Religion, als sie die Quelle alles Guten anbeteten, als sic ihr 
Antlitz dem Lichte, als dem geeignetsten Symbole, zuwandten 

— und heute, wie viele sind von jenen Millionen noch übrig 
geblieben? So denkt der vernarrte Verehrer immer, gleichviel, 
ob es sich um menschliche oder göttliche Angelegenheiten 
handeln mag: „Dies von mir Geliebte ist besser als alles andere; 
wie sollte es möglich sein, dass es jemals vergehen oder sterben 
könnte?“ Vielmehr: Wie sollte es nicht möglich sein? Wie 
ist es möglich, dass die zusammengesetzten Bestandteile unseres 
Denkens, Fühlens und Sprechens nicht vergehen sollten — 
auch das Hehrste und Heiligste?! Und das ist — Leiden. 

„ Wenn du nun sagen willst: „Sehr wahr, alle Dinge müssen 
vergehen, alle irdischen Hoffnungen müssen verbleichen, wenn 
auch heute nicht, so vielleicht schon morgen; doch - lasst 
mich heute glücklich sein, weil ich es so gerne möchte, diesen 
Tag nur; denn heute ist für mich alles wohlbestellt, und die 
ich liebe, sind mir nahe;“ — wenn du mir sagen willst: „Es 
gibt wohl viel Leiden, doch es gibt auch Glück, heute lasst 
mich glücklich sein, und wenn morgen schon Leid über mich 
kommen sollte, dann kann ich es nicht ändern, lasst mich nur 
jetzt glücklich sein, lasst mich nur das Licht dieses Tages ge¬ 
messen“ -dann antworte ich dir, dass du nicht nachge¬ 

dacht, dass du nicht begriffen hast. Hast du noch nicht die 
erste grosse Lektion des Daseins gelernt, dass du nicht ein 
getrenntes Wesen bist, sondern ein wesentlicher Bestandteil des 
Lebens, jenes Lebensodems, der in allem pulsiert und atmet? 
Und wenn du nun die grosse Wahrheit von der Einheit aller 

— nicht nur der Menschen, sondern auch der höchsten und der 
niedrigsten Wesen — wenn du diese Wahrheit begriffen hast, 
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kannst du da noch sagen: heute habe ich kein Leid?! Kein 
Leid, wenn die Augen deiner Brüder mit Tränen gefüllt sind? 
Wenn das ganze Antlitz der lachenden, heiter scheinenden Natur 
nur die Maske einer unerträglichen, ununterbrochenen Grausam¬ 
keit ist, wenn die Luft widcrgcllt von dem Schrei hilfloser, in 
ihrer Qual sich windender Lebewesen?! Und du hast an 
diesem Tage kein Leid?! Dann, mein Bruder, hast du diesen 
Tag nicht verstanden, hast nicht begriffen, dass das Leben 
ausserhalb, welches leidet, eins ist, eins ist auch mit dem Leben, 
welches in dir pulsiert. Du errichtest zwischen dir und dem 
andern Leben eine Trennungsmauer — und gerade wegen dieser 
Täuschung des Sonderseins existiert ja das Leiden überhaupt! 
Wir müssen heute leiden, weil wir unwissend sind; wir haben 
so viele leidvolle Leben durcheilen müssen, weil die Verblen¬ 
dung uns in der Unwissenheit hielt. Und ist nicht diese Un¬ 
wissenheit, die fruchtbare Ursache unseres Leidens, selbst Leid?! 
Welches grössere Weh kann es geben, als sich getrennt von 
anderen Leben zu fühlen, zu fühlen, dass jemand abgesondert 
von dem übrigen Leben ist, dass er für sich allein steht, ohne 
Mitleid, für den Schwachen, ohne Kummer für den Leidenden? 
Dies ist ebenfalls — Leiden, und vielleicht das grösste Leiden 
überhaupt. Denn morgen wird die Frucht reifen, und wer kann 
den Lauf der Zeit aufhaltcn, wer vermag der eisernen Hand des 
Schicksals ein Halt zu gebieten? 

Und wenn wir dieses alles eingesehen und verstanden 
haben, dann begreifen wir die erste erhabene Wahrheit 
und nehmen ihren Inhalt an, welcher sagt, dass alles Leben, alles 
Dasein ohne irgend eine Ausnahme Leiden ist, Leiden ohne 
Aufhören, und dass es keinen Wald, keinen Berg, keine Höhle, 
ja noch mehr, dass cs auch keine Stelle in dem höchsten, 
heiligsten Himmel gibt, wo ein Lebewesen ruhig werden und 
sprechen könnte: „Hier wird mir das Leid nicht nahe kommen!“ 
Und nachdem wir das grosse Siechtum und Leiden des Lebens 
erkannt und verstanden haben, gehen wir wiederum zu unserem 
Meister, um das Heilmittel kennen zu lernen. Er hat uns gelehrt, 
unser Auge und unseren Geist so zu gebrauchen, dass wir zu 
der Einsicht gelangen: Dieses glückliche Leben, nach dem wir 
streben, kann eben niemals erreicht werden; er hat unseren 
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Blick geschärft, dass wir das universale Leid und Weh aller 
empfindenden Wesen erkennen können. Wo ist nun der Weg, 
der hinausführt aus dem Meere des Samsära, was ist zunächst 
zu tun? Wie sollen wir aus diesem verhängnisvollen Rade des 
Daseins entkommen, wohin sollen wir uns wenden, um Frieden 
zu erlangen? Der nächste Schritt, so sagt unser Meister, ist 
das Verstehen und Ergreifen der zweiten erhabenen Wahr¬ 
heit, genannt die Ursache des Leidens. 

„Nicht aus sich selbst kommt Leiden, — Leid kommt aus 
böser Lust“ singt der Dichter der »Leuchte Asiens«. In dem 
Rahmen dieser wenigen Worte liegt die Wahrheit, die da heisst 
des Leidens Ursache. Wir sehnen uns nach Reichtum, und 
wenn wir ihn nicht erlangen, empfinden wir Leid, oder wenn 
wir ihn besitzen, fürchten wir ihn zu verlieren, und dieses 
Sehnen, diese Furcht ist Ursache des Leidens. Wir sehnen uns 
nach Liebe, nach Glück, nach dem Leben selbst, nach allen 
Dingen, die uns erfreuen, die uns glücklich machen und das 
Leben verschönen, lind dieses Sehnen ist Ursache des Leidens; 
denn entweder können wir nicht erlangen, was wir begehren, 
oder wenn wir es haben, entreisst uns die unerbittliche Hand 
des Schicksals den Gegenstand unserer Liebe, und es entsteht 

— Leiden. Wir gleichen schiffbrüchigen Seefahrern, die auf 
dem unermesslichen Ozean des Samsära hin und her geworfen 
werden, und wir lechzen mit Sehnsucht nur nach einem Trünke 
von dem Wasser rings um uns her, das uns so klar, so rein, 
so reichlich erscheint. Lange vielleicht mögen wir widerstehn, 
denn alle Religions- Lehrer haben uns von dem Trug jener 
glitzernden Wellen erzählt; - aber schliesslich in einem Augen¬ 
blick unerträglichen Durstes werden wir schwach und trinken, 

— und dann — ja welche Hoffnung bleibt uns dann für dieses 
Leben? Mit einem Durst, der durch das Gemessen des salzigen 
Wassers stetig wächst, müssen wir immer mehr und mehr 
trinken, bis zuletzt unsere ganze Zeit damit verbracht wird, dass 
wir von dem Durst erzeugenden Wasser der Leidenschaft und 
Begierde fortwährend trinken, bis wir keine Zeit mehr für die 
Fahrtjunseres Schiffleins nach der jenseitigen Küste mehr übrig 
haben. Dies letztere ist ja unsere Aufgabe, aber schwierig ist 
ihre Durchführung! Nicht zu begehren! Aufzuhören von jenem 
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salzigen Lebenswasser zu trinken, wenn dies letztere uns zur 
dauernden Gewohnheit, zum Inhalte unseres Lebens geworden 
ist! Aber was sagt das »Gute Gesetz«? Es sagt: Die Leiden¬ 
schaft ist weniger stark, als die Liebe zum Guten; derjenige, 
der, wenn auch nur Schritt für Schritt, jenen verhängnisvollen 
Durst zu überwinden trachtet, wird immer fester in seinem 
Streben; „niemand sollte leichthin vom Guten denken: ,cs wird 
mir nicht nahe kommen 1 ; denn auch durch das allmähliche 
Fallen der Wassertropfen wird ein Krug gefüllt;“ wer Tag für 
Tag darnach strebt, stark genug zu werden, um seine Wünsche 
zu beherrschen, wird sie alsbald bemeistern und überwinden; 
und dieser Sieg wird errungen durch unermüdliche, energische 
Anstrengung, durch ein Leben der Rechtschaffenheit Das ist 
die dritte erhabene Wahrheit, genannt die Aufhebung 
des Leidens. Und die vierte Wahrheit ist der Weg, der 
erhabene achtfache Pfad, der zum ewigen Frieden führt, 
der uns hcrausleitct aus diesem grossen Begierden- und Leidens- 
Meere; es ist der Pfad, den unser Meister uns gewiesen hat, 
um uns zum grossen Frieden zu führen, der Zweck und das 
Endziel unseres buddhistischen Glaubens; der Pfad, welcher 
das Auge öffnet und Einsicht verleiht, welcher hinführt zur Ruhe 
des Gemütes, zur höchsten Erleuchtung, zum Nirväna. 

Sehr schwierig ist es, diesen Weg zu wandeln; ja, es ist 
schon mühsam genug, diesen heiligen Pfad zu betreten, über 
dessen Tor und Schwelle das Wort »Entsagung« geschrieben 
steht. Und es ist die furchtbarste aller Entsagungen, die hier 
gefordert wird. Reichtum, Weib, Kind, selbst das Leben auf¬ 
zugeben ist nur eine Kleinigkeit im Vergleich zu jener ersten 
Stufe auf dem Pfade der Buddhas. Es haben Menschen schon 
oftmals die genannten Punkte aus tausend Ursachen geopfert, 
— aus rein hysterischer Eitelkeit sowohl, als aus der Liebe zu 
den höchsten religiösen Idealen, wie dem Glauben an ein zu¬ 
künftiges Leben, der Sehnsucht nach himmlischer Seligkeit, dem 
Glauben an eine liebende Hilfe jenseits des Todes, dem Glau¬ 
ben an einen grossen Gott, welcher Gebete versteht, hört und 
beantwortet. Aber hier, ehe du den Pfad betreten kannst, handelt 
es sich gerade um diese gross und hehr erscheinenden Ideale 
selbst,_die du aufgeben, auf die du verzichten musst; — denn 
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wer diesen göttlichen Weg wandeln will, darf keine Hoffnungs- 
Bande, keine Vertrauens-Ketten, keine Glaubens-Fesseln haben, 
die ihn am Fortschreiten hindern. So sieh doch: Welches sind 
unsere höchsten Hoffnungen, welches ist unsere grösste und 
stärkste Sehnsucht? Wir lieben das Glück, wir hassen das 
Leid und möchten schon in diesem Leben ganz glücklich sein. 
Gib jene Sehnsucht auf, sagt das Gesetz; denn all Leben ist 
Leiden, und durch die Hoffnung auf etwas Unerreichbares 
kommst du nimmer zum Frieden. Wir lieben das Leben, wir 
hassen den Tod, und so bilden wir uns in uns selbst ein Ideal, 
ein Phantom, ein Wesen,oder einen „Geist“, ein eingebildetes „Ich“, 
das in uns leben, ja, das für immer in uns leben soll, auch wenn 
unser Körper nicht mehr da sein wird. Dieser „Glaube“ an ein 
unauflösbares Seelenwesen ist die Frucht, welche der Lebenswille 
in eurem Leben gezeitigt hat; also spricht das Gesetz. Ihr seid 
nicht glücklich hier, und alles, was ihr kennt und liebt, ist der 
höchsten Macht der Vergänglichkeit und der Auflösung unter¬ 
worfen, — und so baut ihr euch aus jenem wilden Lebensdrange 
das Bild von einem Leben, das nicht vergänglich ist, und die 
Vorstellung, dass euer eingebildetes „Ich“ ewig dauern wird. Gib 
auf, sagt das »Gute Gesetz«, gib auf diese so närrische Torheit 
und Illusion der Menschen, diesen „Glauben“ an ein unauflös¬ 
bares Seelenwesen; denn es gibt nichts Stoffliches, das sich im 
Kreislauf der Zeiten nicht auflösen sollte oder wert wäre, ewig zu 
dauern! Gib auf diesen „Glauben“; denn er ist aus der Be¬ 
gierde entsprossen; wer nicht begehrt, hat keinen „Glauben“ 1 ), 
sondern nur Wissen. Gib auf den „Glauben“ ans „Ich“; denn so¬ 
lange jener Lebenswille, die Ursache dieses Irrwahnes, in dir fort¬ 
lebt, hast du noch nicht den ersten Schritt auf deiner Pilgerreise 
getan. Gerade dieser Irrglaube ist die Ursache, dass du so lange 
die zahlreichen Wiedergeburten erleiden musstest; und nach¬ 
dem du nunmehr zu der Einsicht gekommen, dass alles, wo¬ 
nach du gestrebt hast, leidvoll ist, musst du nun auch dem entsagen, 
das als die Hauptursache des Leides bezeichnet werden muss. 

Und da wir oft sehr schwach und hoffnungslos sind, wenn 

») Unter „Glauben* ist hier nicht der wahre (geistige) Glaube, der durch 
die aufieuchtende Erkenntnis im Menschen erlangt wird, gemeint, sondern 
der blinde „Glaube* (Fürwahrhalten) eines Dogmas. 
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der unvermeidliche Schatten des Leidens auf unseren Lebens¬ 
weg fällt, sehnen wir uns darnach, ein Leben kennen zu lernen, 
welches dem Wechsel nicht unterworfen ist, und wünschen uns 
ein Dasein, das von dem Wechsel unberührt bleibt. Wahrlich, 
wir verlangen wie kleine Kinder in den Stunden der Angst 
nach einem geistigen Vater, nach einer Mutter, sehnen uns nach 
einem Etwas, das unsere Sünden auf sich nehmen, das für uns 
leiden und in unseren kleinen Sorgen m.t uns fühlen könnte, 
und suchen jemand, der unsere Gebete hört und uns hilft. Weil 
wir den Sinn dieses ganzen gewaltigen Lebensrätsels nicht ohne 
weiteres erfassen und begreifen, deshalb haben wir Menschen 
die höchsten, heiligsten Ideale aufgestellt; das Ideal eines grossen 
Gottes in irgend einem Himmel, der uns alle geschaffen hat, 
der uns hilft, wenn wir zu ihm beten, der uns in unserem 
Leben führen und dem (eingebildeten) „Ich“ in uns für ewig eine 
Wohnung in seiner heiligen Stätte gewähren wird. Verbanne 
jenen „Glauben“, sagt das »Gute Gesetz«; denn auch dieser ent¬ 
springt einem wenn auch hohen, erhabenen Begehren, dem 
Wunsche nach unsterblichem Leben, dem Sehnen, sich zu der 
seligen Gegenwart des Geliebten zu erheben; er ist aus der 
Schwachheit unserer Natur entsprungen und aus dem Wahne 
geboren, dass irgend ein anderes Wesen ausserhalb unserer 
selbst uns retten und erlösen kann. Gib jenen „Glauben“ auf; 
denn so lange du am Wege sitzen bleibst und einen anderen 
um Hilfe bittest, kannst du nicht fortschreiten. Nehmt eure 
ZuHucht in der Wahrheit, geht zu der Wahrheit und zu euch 
selbst als einer Leuchte und einem Führer, suchet keine andere 
Zuflucht als die Wahrheit, als euch selbst. Nicht durch Gebet 
oder blinden Glauben kannst du zum Frieden gelangen, son¬ 
dern nur dadurch, dass du begreifen lernst, was du bist und 
was du nicht bist, und dass dein Handeln mit dem Gesetz der 
H, 1 ” l * Wah'hell in Einklang nicht, durch Erkcnnt- 

u h ? U o h ■ G au >cn "' du,ch rcchl «. liebevollen Tun, und 
nicht durch Beten. 

Aber hier wird eine Frage aufgeworfen werden: Wenn 
wir an keine Macht dort droben glauben, an keinen Gott, der 

Hem^n fm S- , tWOrten u kanni “ Wcnn wir u " s a " Keinen 

Heiligen im Himmel um Hilfe wenden, was bedeuten dann 
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diese vielen knieenden Menschen in unseren Tempeln, was 
die wallenden Wcihrauchwolken und die ungezählten Blumen, 
die wir vor dem Bilde unseres Meisters niederlegen? Soll 
das etwa kein Gebet sein? Wäre es möglich, dass fünfhundert 
Millionen Menschen ohne jeden Grund ihre Verehrung be¬ 
zeugen, ohne jeden Grund Räucherwerk und Blumen dar¬ 
bringen? Nein, meine Brüder; dies geschieht allerdings nicht 
ohne Grund, und es handelt sich hier sogar um den höchsten 
Beweggrund, den wir überhaupt kennen. Nicht etwa deshalb 
geschieht es, weil wir den Mitleidvollsten um irgend eine Wohl¬ 
tat zu bitten hätten; nicht deshalb, weil wir uns der Hoffnung 
hingeben, unsere Bitten möchten zu seinem lauschenden Ohre 
gelangen und er wäre über die erwiesenen Ehren glücklich. 
Nein; er, der grosse, liebevolle Lehrer ist eingegangen zum 
Frieden und zu jener Stille, wo kein Laut aus dem Getriebe 
des Weltrades ihn erreicht, — und wir haben nichts von ihm 
zu erbitten, wie auch er uns nichts zu geben hat. Nun, was 
soll also diese scheinbare Anbetung, diese Verehrung, was 
sollen diese Blumenopfer? Ich will es euch mit einem Worte 
sagen: Die Liebe ist der Beweggrund gewesen, dass jener 
Mensch — denn er war einst Mensch und strebte wie wir — 
allem entsagte, um für uns das Licht, um für die Welt den 
Weg zum Frieden zu finden. Für uns, nicht nur für sich selbst, 
— und nach vielen bitteren Kämpfen hat er das Ziel erreicht 
Weil er seinen Palast und alle Herrlichkeiten seines 
Lebens verliess, weil er in die Einsamkeit ging, um die Wahr¬ 
heit zu suchen, damit wir den Weg zum Frieden finden 
möchten, — weil er nach Erreichung dieses Zieles fünfund¬ 
vierzig Jahre lang jene Wahrheit unermüdlich predigte, damit 
andere den heiligen Pfad finden könnten, — weil er sterbend 
die Versicherung abgab, dass er nicht wie andere Lehrer 
seiner Zeit und seines Volkes etwas zurückgehalten, sondern 
der Menschheit die ganze Wahrheit enthüllt habe, — weil 
er niemals ein gehässiges oder unwirsches Wort sprach, — 
weil er für uns die unvergleichliche Personifikation unseres 
höchsten Ideales war, die Realisierung von Mitleid, Liebe, 
Erbarmen, — deshalb beugen wir uns in Ehrfurcht vor ihm 
und opfern ihm Blumen, Lichter und Weihrauch; deshalb 
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schlicsscn wir ihn vor allem anderen als höchstes Ideal in 
unsere Herzen ein. Und es ist unsere Verehrung ein Opfer 
der Liebe, und nicht eine Markthalle, in welcher Gebete und 
Anrufungen für irgend welche Wohltaten aus der Höhe um¬ 
getauscht werden. 

Wenn wir das Meer betrachten, wie sein nimmermüder 
Wellenschlag sich im Sonnenlichte hin und her bewegt, — 

wenn wir auf eine herrliche Landschaft blicken oder die Palmen 
beobachten, die sich duftend in der frischen Abendluft regen; 
— wenn wir emporblicken zum nächtlich-dunklen Himmel, 
der mit unzähligen funkelnden Sternen geschmückt ist — 
fühlen wir da nicht auch von diesen rein irdischen Dingen, 
diesen Bildern unserer Sinne, jenes namenlose Sich-regen in 
unserer Seele, wodurch die Felsen, Bäume und Sterne uns 
ein wenig von jener Erhabenheit enthüllen, welche jenseits 
unseres Lebens liegt? Warum lieben wir die grünenden Hügel 
und jene schweigenden, geheimnisvollen Sterne? Weil sie 
schön sind, und weil es in unserer Natur liegt, das Schöne, 
das Hohe, das Erhabene zu lieben, und wie alle Menschen 
sich gerne in diesen herzbewegenden Anblick versenken aus 
Liehe zu der rein äusserlichen Schönheit, die uns darin ent¬ 
gegentritt, so fühlen wir Nachfolger des »Guten Gesetzes« 
uns dazu getrieben, über das unvergleichliche Leben, Erbar¬ 
men und Wohlwollen unseres grossen Lehrers nachzudenken; 
diese Dinge können uns mehr sagen und in weit höherem 
Masse unser Gemüt zu einem edlen Wirken und reinen Leben 
antreiben, als die höchste Schönheit der Sinneswelt. Aus 
Liebe und Dankbarkeit geschieht es, dass wir am Altäre un¬ 
seres Herrn niederknieen, dass wir jenen Baum heilig halten, 
unter welchem er zur Weisheit gelangte; aus Liebe zu ihm, 
weil die Erinnerung an sein Leben und seine Lehre, weil das 
Denken an seine Weisheit und Barmherzigkeit unser Gemüt 
mit unaussprechlichem Frieden erfüllt und für uns der stärkste 
Impuls ist, um jenem unvergleichlichen Leben, jenem Mitleid 
und jener Liebe demütig nachzueifern. Er ist das allerhöchste 
Ideal, das unser Begriff von Menschlichkeit überhaupt auf¬ 
stellen kann, und wir halten es für gut, oft an dasselbe zu 
denken und über jenes von uns so hochverehrte Leben zu 
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meditieren. Wir sind der Ansicht, dass, wenn ein Mensch 
sich den Meister selbst als sein höchstes Ideal nufstellt. wenn 
er ihn verehrt mit den Worten: „Preis sei Dir, Du Allbarm¬ 
herzigster“ — dass dieser Mensch selbst mitleidsvoller wer¬ 
den muss durch diese Verehrung; nicht etwa deshalb, weil 
der Buddha etwas gewähren könnte, sondern weil die Gesinnung 
des Verehrenden, das Ideal, welchem er huldigt in seinem 
Geiste, von selbst diese Wirkung hervorbringt. Und 
könnt Ihr etwa mehr und Besseres verlangen, als dass die 
religiöse Verehrung, welche ein Mensch pflegt, diesen liebe¬ 
voller und barmherziger macht und ihn seinem Ideale näher 
bringt?! Das ist sicherlich besser und würdiger, als um 
Geschenke zu «bitten. 

Wer durch die Kraft der reinen Erkenntnis zur Verwirk¬ 
lichung der vier erhabenen Wahrheiten gelangt ist, wer die 
von dieser Erkenntnis abhängige Tatsache realisiert hat, dass 
nämlich alle Bestandteile der Wesen mit den drei Eigenschaf¬ 
ten: Leiden (Dukkha), Vergänglichkeit (Anicca) und 
Nicht-Selbst (Wesenlosigkeit, AnattA), behaftet sind, — der 
wird SammAditthi genannt; darunter verstehen wir einen 
Bekenner des buddhistischen Glaubens, der richtige An¬ 
sichten oder rechte Einsicht besitzt. Wir brauchen noch 
nicht die anderen höheren Stufen des erhabenen achtfachen 
Pfades genommen, sondern nur die vier erhabenen Wahr¬ 
heiten und die aus ihnen sich ergebenden drei Eigen¬ 
schaften (Anicca, Dukkha, AnattA) realisiert zu haben. Wer 
SammAditthi erreicht, hat wenigstens den heiligen Weg be¬ 
treten, und wenn er nur ernstlich sich anstrengt, so wird er 
die Kraft gewinnen, auch die anderen Fesseln zu überwinden, 
welche seinen Fortschritt hemmen. Aber zu allererst muss 
er alle jene falschen Hoffnungen und illusorischen Glaubens¬ 
formen abstreifen. Wer dies getan hat, der wird ein Buddhist 
genannt, und dieses Erlangen der rechten Einsicht 
(SammAditthi) ist der erste Schritt auf dem erhabenen 
achtfachen Pfade. 

Die zweite Stufe ist das rechte Streben, SammAsan- 
kappa. Wenn wir die Erkenntnis vom Leiden (Dukkha), 
von der Vergänglichkeit (Anicca) und Wesenlosigkeit 
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(Anattä) alles empfindenden Daseins verwirklicht haben, dann 
entsteht das »rechte Streben«. Da alle Geschöpfe leiden, 
wollen wir ihnen ihre Bürde wenigstens nicht noch erschweren; 
wir streben darnach, mitleidsvoll und barmherzig zu werden, 
gegen kein Wesen eine übelwollende Gesinnung zu hegen 
und uns von jenen sinnlichen Vergnügungen fernzuhalten, 
welche die fruchtbare Ursache des Leidens sind. Der Wille 
— das wissen wir alle — ist stets schneller bereit, als der 
Geist, und so werden wir vielleicht noch oft in der Durch¬ 
führung unseres Strebens straucheln, obwohl wir uns be¬ 
mühen, den Sinnesfreuden zu entsagen und allen Wesen mit 
Güte und Mitleid zu begegnen. Wenn aber der Wille, barmher¬ 
zig und rein zu werden, in uns feste Wurzel geschlagen hat, 
dann haben wir die zweite Stufe des Pfades erreicht: SammÄ- 
sankappa, rechtes Streben. 

Wer sein Handeln auf reine Motive gründet, hat nicht 
nötig, die Wahrheit zu verbergen; wer seine Mitmenschen 
wahrhaft liebt und keine gehässige Gesinnung gegen irgend 
jemanden aufkommen lässt, der wird nur anständige und 
sanfte Worte sprechen. Von eines Menschen Redeweise können 
wir auf seinen Charakter schliessen, und wenn das »rechte 
Streben« bei einem Manne gute Früchte zeitigt, dann betritt 
er die dritte Stufe, rechte Rede, Sammävaca. Wer in 
jeder Beziehung nur die Wahrheit spricht, wer nie barsche 
oder unfreundliche Worte redet, wer in seiner Sprache die in 
seinem Herzen wohnende Liebe und Barmherzigkeit zum 
Ausdruck bringt, der hat die dritte Stufe des Pfades erreicht 

Und da die Gedanken und Worte eines Menschen dessen 
Inneres gar mächtig umzugestalten vermögen; da eine barm¬ 
herzige Gesinnung auch barmherzige Taten hervorbringen 
muss, - deshalb wird die vierte Stufe rechtes Betragen 
oder rechtes Handel n genannt. Für denjenigen, der diese Staffel 
erklommen hat, werden endlich seine angestrengten Bemühun¬ 
gen, seine richtige Einsicht, seine sorgsam gewählten Worte 
vielleicht erst nach einer jahrelangen Selbstbeobachtung 
reiche Fruchte zeitigen, bis schliesslich alle seine Handlungen 
liebevoll, rem und ohne irgend welche Hoffnung auf Gewinn 
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vollbracht werden. Dann ist die vierte Stule betreten, 

genannt Sammäkammanta. 

Und wenn diese heilige Gewohnheit des rechten Handelns 

stark und zielbewusst stetig wächst; wenn unser ganzes Leben 
nur für diesen Glauben, der in uns ist, gelebt wird; wenn 
jeder einzelne Akt unseres täglichen Lebens, ja sogar jede 
Regung in unserem Schlafe auf das geweihte Ziel gerichtet 
ist; wenn kein Gedanke, keine Handlung, die grausam oder 
unbarmherzig wäre, unser Wesen mehr beflecken kann, 
dann haben wir die fünfte Stufe erreicht: Sammäjiva, 
das rechte Leben. Wer sich von allem zurückhält, was 
anderen Schmerz verursachen könnte, der wird untadelhaft 
und kann nur solchen Beschäftigungen nachgehen, die kein 

Leid in ihrem Gefolge haben. 

Über denjenigen, der so lebt, sagen die heiligen Schriften, 
kommt eine Kraft, die dem gewöhnlichen Menschen unbekannt 
ist. Lange Zucht und Selbstbeherrschung haben ihn befähigt, 
sein Gemüt zu bemeistern; er kann jetzt alle seine Kräfte 
mit mächtiger Gewalt auf irgend einen Gegenstand beliebig 
übertragen, und die Fähigkeit, die Kräfte seines Wesens zu 
benutzen und seine gewaltige Willensanstrengung dauernd 
fortzusetzen, bringen ihn auf die sechste Stufe, Sammä- 
vayäma. Dies wird gewöhnlich übersetzt durch »rechte 
Anstrengung«; jedoch würde »rechte Willenskraft« oder 
»rechte Energie« der Bedeutung wohl näher kommen; denn 
durch Anstrengung wird auch schon die erste Stufe be¬ 
schritten. Und wenn der Mensch diese Kraft erlangt hat, 
durch die er fähig ist, alle seine Gedanken jederzeit auf einen 
Gegenstand zu richten und festzuhalten, erinnert er sich, 
wachend und schlafend, was er und was das Ziel seines 
Lebens ist, und dieses dauernde »Gedenken«, diese beständige 
Konzentrierung des Geistes auf das Endziel unseres Ringens, 
ist die siebente Stufe, Sammäsati, rechtes Gedenken. 
Durch die Kraft dieser transcendentalen Fähigkeit erhebt sich 
der Mensch durch die acht Glieder tranäcendentaler Schauung 
hindurch bis zu der Schwelle Nirvänas; bis er endlich noch in 
diesem Leben in der »Nirodha Samapatti« genannten Schau¬ 
ung zum »todlosen Ufer Nirvänas« gelangt; dieses geschieht 
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durch die Kraft von Sammdsamädhi, durch »rechte 
Versenkung«, die achte Stufe des heiligen Pfades. Ein 
solcher Mensch hat den Pfad vollendet, hat die Ursache aller 
seiner Lebensketten zerstört und ist ein Arahä, ein Heiliger, 
ein Buddha geworden. 

„Mächtiger noch als die Fürsten der Erde, 

Heiterer selbst als die Götter des Lichts, 

Ist jener Glückselige, 

Der dieses leidvollen Kerkers 
Schmerzliche Fesseln zerbricht. 

Lautlos gleitet das Leben 
Zur tiefen Ruh’, 

Zum ewigen Frieden. 

Süsses NirvAna! 

Meerstilles Schweigen! 

Sündiose Rastl 
Du bist das andere 
Niemals sich ändernde 
Ufer der Welt“ — 

Dies, meine Brüder, ist ein kurzer Überblick über die 
Religion der Nachfolger des Buddha, eine kurze Beschreibung 
des geistigen Pfades, der ihnen alle Zeit vor Augen schwebt. 
Aber, wie ihr wisst, können solche summarischen Darstellungen 
das grosse Ganze nur in Umrissen zeichnen und sind höch¬ 
stens als ein Auszug aus dem Gesamtgebiet zu betrachten. 
Und nachdem ich Euch diesen Vortrag über den Pfad 
und die vier erhabenen Wahrheiten gehalten habe, der sich 
auf die heiligen Schriften stützt und den Stoff nur in neue 
Worte kleidet, gestattet mir nunmehr, Euch zu sagen, wie 
ich über den wahren Buddhismus denke, sowie einige 
Emwändc zu besprechen. Bekanntlich haben die verschiedensten 
Menschen, unter ihnen grosse Gelehrte, den Buddhismus sehr 
verschieden beurteilt: Einige nennen ihn Materialismus, 
einige Pessimismus, andere das bewundernswürdigste 
System einer begründeten Ethik; wieder anderen 
scheint er nur eine altertümliche Form der modernen 
ugnostischen Philosophie zu sein. Dass der Buddhis¬ 
mus von allen diesen Dingen Elemente enthält, ist zweifellos 
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richtig; aber ich glaube nimmer, dass rein logische Seelen- 
und Lebenstheorien vierundzwanzig Jahrhunderte überdauern 
und noch heute die grösste Weltreligion sein könnten. Und 
so bin ich durchaus nicht der Ansicht, dass jene rein philo¬ 
sophischen Fragen, wie: Gibt es eine Seele oder nicht? 
Was wird wiedergeboren? usw. überhaupt nicht das Wesen 
des Buddhismus ausmachen. Wenn ich aufgefordert würde, 
den Buddhismus in ein einziges Wort zusammenzufassen, so 
würde ich sagen: Mitleid! Mitleid; denn dieses begreift in 
sich sowohl Liebe, als Leid, welche die Grundlage unseres 
Glaubens bilden. Wenn ich einen Menschen sehe, der von 
tiefem Mitleid durchdrungen ist, welcher, wenn auch vergeb¬ 
lich, sich bemüht, den grossen Wechsel von Leben und 
Sterben in seiner ganzen Tragweite zu begreifen, einen Men¬ 
schen, der zu allen lebenden Weßen eine innige Sympathie 
fühlt und bereit ist zu helfen, wo immer er kann, so ist dieser 
nach meinen Begriffen Sammäditthi, er hat die erste Stufe des 
Pfades betreten, und mag er im übrigen an sieben Arten von 
Seelen glauben. Liebe und liebevolles Handeln,—das sind die 
Wahrzeichen des Buddhisten, und alle jene schwierigen Be¬ 
trachtungen über die Wirkung von Karman, über die Bestand¬ 
teile eines lebenden Wesens usw. sind zwar sehr gut und 
nützlich für diejenigen, die danach verlangen, aber sie sind 
nicht wesentlich. Wer das Gesetz betätigt, der ist Sammü- 
ditthi, und der Mann betätigt das Gesetz, der gütig und 
mitleidsvoll ist, und der sein höchstes Ideal in unserem 
Meister, unserem Buddha, erblickt. Die Priesterkaste seiner 
Zeit, jene abgeschlossenen Brahmanen, welche die Verbreitung 
geistiger Erkenntnis jeder Art zu unterdrücken suchten, um 
sich ihren Broterwerb und ihr Ansehen beim Volke zu erhal¬ 
ten, — diese eitlen, törichten Männer nannten den Meister 
einen Materialisten und Atheisten, weil er sich weigerte, das 
Unendliche in begrenzte Formen zu bannen und in leere Worte 
zu kleiden, und weil er das Ansinnen zurückwies, ihren Speku¬ 
lationen über die Entstehung der Welt beizupflichten. Eins 
wissen wir von ihm, nämlich, dass er der mitleidvollste der 
Menschen gewesen ist, und, meine Brüder, wenn man uns 
heutigen Tages Atheisten und Materialisten schilt und uns 
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damit zu verachten glaubt:Wohlan, lasst diese Benennung für 
uns einen Ehrentitel sein, denn als solchen hat auch unser Herr 
sie bezeichnet. Dass wir, soweit es in unserer schwachen 
Kraft liegt, bemüht sein sollten, seiner Weisheit, seiner Ent¬ 
sagung und vor allen Dingen seinem unbegrenzten Erbarmen 
nachzueilern: das ist, denke ich, der Zweck unserer ganzen 
Lebensarbeit, und ich glaube, dass ich damit auch die Ansicht 
aller unserer Religionsgenosscn zum Ausdruck bringe. 

Dass unser Meister der Begründer eines metaphysischen 
Systems war, das an Feinheiten auch den kühnsten Flug 
westlicher Philosophie hinter sich lässt, ist gewiss etwas 
Grosses, und es ist bewunderungswürdig, wie er im Abhi- 
dhamma die zarten Regungen des Geistes klar legt, um zu 
erklären, wie ein Gedanke in seinem Entstehen verhindert 
werden könne;— aber nicht diese Dinge sind C3, welche 
den Ruhm seines Dhamma begründet und ihm die Herrschaft 
über ein Drittel der gesamten Menschheit verliehen haben; 
nicht diesem transcendentalcn Wissen verdankt der Buddhismus 
heute seinen Einfluss auf fünfhundert Millionen Menschen¬ 
herzen. Denkt Ihr etwa, blosse philosphischc Betrachtungen 
und rein logische Systeme könnten auf das menschliche Gemüt 
eine derartige Zugkraft ausüben? Gewiss nicht; der Grund 
liegt vielmehr in der Tatsache, dass des Buddhas Leben die 
getreue Verkörperung seiner Lehre gewesen ist — unendliche 
Liebe, Reinheit, Weisheit und ein unbegrenztes Erbarmen. 
Diese Kräfte haben unsern Glauben auf Erden mächtig gemacht, 
und solange auf unserem Planeten menschliche Wesen wohnen 
werden, deren Herzen in Liebe und Mitleid für alle Geschöpfe 
schlagen, und solange ihnen dieses Evangelium gepredigt 
wird, solange wird auch sein Reich bestehn. Und welch eine 
Herrschaft! Bedenkt, welche wunderbare Kraft dieses Reich 
zusammengehalten hat! Glaubt Ihr, dass, wenn der Buddha 
ein weltlicher Herrscher gewesen wäre, dieser Name mehr 
als zehn Studenten der alten Geschichte bekannt sein würde? 
Und doch ist sein Reich heute noch viel grösser, als das¬ 
jenige Alexanders einst war, obwohl es solange her ist, dass 
er kam, uns zu lehren. Vierundzwanzig Jahrhunderte sind 
dahingeflossen im Strom der Zeit, und doch ist der Name 
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»Buddha* heute auf fünfhundert Millionen Lippen, sein Reich 
in fünfhundert Millionen Herzen und seine Lehre das Ideal 
von fünfhundert Millionen Leben. Und wodurch wird dieses 
weite Reich zusammengchalten? Welcher mächtige Beweg¬ 
grund treibt ein Drittel des Menschengeschlechtes an, dieses 
eine Gesetz zu verehren? Haben uns etwa grosse Heere zu 
Gebote gestanden, um den dritten Teil der Menschheit zu 
erobern? Es ist unser Stolz, dass niemals in unseres 
Meisters Namen ein Leben geopfert worden ist. Haben wir 
einen grossen, einflussreichen Priesterstand? Seht, unsere 
heiligen Männer, welche bemüht sind, das von unserem 
Meister empfohlene Leben wirklich zu leben, — sie sind es, 
welche vor Euren Türen ihre Nahrung erbitten. Durch welche 
wunderbare, übermenschliche Kraft wird denn diese Gott-freie 
Religion zusammengehalten mit ihrer gebetlosen Verehrung, 
mit ihrer nicht-organisierten Priesterschaft, — diese Religion, 
deren Herrschaft über ein Drittel unserer Rasse sich ausdehnt? 
Die Liebe, unseres Meisters Liebe und Erbarmen, — sein 
Mitleid und die Wahrheit, die er enthüllt hat: diese Kräfte 
haben unsere Religion zusammengehalten; denn wir lieben 
unseren Meister wegen der Liebe, die ihn beseelte, wegen 
des Lebens, das er uns als Vorbild wies, wegen der Wahrheit, 
die er verkündete, und an jedem Tage unseres Lebens erhal¬ 
ten wir aus dem Geheimnis unseres eigenen Wesens immer 
wieder von neuem die Bestätigung für die Wahrheit seines 
Gesetzes, für die Genauigkeit seiner Analyse, für die Voll¬ 
kommenheit seiner Einsicht. — 

Folgender Punkt ist uns, wie ich gehört habe, wiederholt 
zum Vorwurf gemacht worden: Wir, die wir dafür halten, dass 
unser Meister eingegangen ist „in jenes letzte Dahinschwinden, 
wo von irgendwelchen weltlichen Begriffen nichts mehr vor¬ 
handen ist“, nehmen dennoch bei unseren täglichen Andachts- 
Übungen unsere Zuflucht zu dem Buddha. „Wie könnt ihr“, 
so hat man uns vorgehalten, „eure Zuflucht zu dem Buddha 
nehmen, von dem ihr doch selbst sagt, dass er nicht mehr 
»da sei«; wie zu dem Dhamma, welcher in Büchern sich 
aufgezeichnet findet, deren Blätter vor den Verwüstungen der 
Motten und Insekten geschützt werden müssen; — wie zu dem 
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Sangha, dessen Mitglieder zum grossen Teil einfache, un- 
gelehrte Männer sind?“ Ich erwidere, dass der Buddha, 
Dhamma, Sangha, welchen jene Leute im Auge haben, nicht 
derselbe ist, welchen wir verehren. Wir nehmen unsere Zu¬ 
flucht zum Sangha, weil die Männer, die ihn bilden, mögen 
sie nun gelehrt oder ungelehrt sein, wenigstens den Versuch 
machen, dem idealen Leben zu folgen; weil ein jeder von 
uns in der Hoffnung lebt, dass wir eines Tages frei genug 
sein werden, um dieses Leben der Entsagung, der Unterwei¬ 
sung und der Liebe, welches als Ideal in unser aller Herzen 
strahlt, selbst in die Tat umsetzen zu können, und endlich, 
weil der Sangha als solcher das Symbol des idealen Wandels 
ist, den wir zu führen bestrebt sind. Wir nehmen unsere 
Zuflucht zu dem Dhamma; derselbe steht nicht nur in Büchern 
geschrieben, sondern vielmehr in unseren Herzen und, wie ich 
hoffe, in unserem Leben. Dieser Dhamma ist in seinem 
Wesen kein rein irdischer, nur aul diese Welt beschränkter 
„Glaube“, sondern ein mächtiges Gesetz, welches durch Raum 
und Zeit hindurch wirken wird, bis alle Geschöpfe der Er¬ 
leuchtung teilhaftig geworden sind; er ist das Gesetz des 
Mitleids und der Liebe, welches alle Wesen bemcistert auf 
dem entferntesten Stern sowohl als hier auf der Erde, und 
welches alle Wesen zum grossen Frieden Nirvänas führen 
wird. — Und endlich: wir nehmen unsere Zuflucht in 
Buddha; ach, habe ich wirklich noch nötig. Euch zu sagen, 
warum wir das tun? Welches andere Leben hinieden hat je 
einen so gewaltigen Eindruck auf das Menschenherz gemacht? 
Er war kein Gott, sondern ein Mensch gleich uns, und er 
strebte vorwärts, wie wir zu streben bemüht sind, aber für 
ihn gab es nie ein Zurückweichen. Er hat gelitten, wie wir 
es gar nicht ertragen könnten, weil er glaubte, auf diese Weise 
für uns den Weg zum Frieden zu finden; kein Fehlschlag hat 
ihn je entmutigt, und schliesslich ist ihm der Sieg geblieben. 
Als dann für ihn die Stunde des Scheidens kam, tröstete er 
seinen weinenden Jünger mit den Worten: „Änanda, ihr dürft 
nicht denken, dass nach meinem Heimgange der Lehrer nicht 
mehr bei euch ist. In dem Gesetze, welches ich euch ver¬ 
kündet habe, werde ich weitcrleben, so wähnt also nicht 
»wir haben keinen Lehrer mehr!«“ 
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Und so glauben wir in der Tat nicht, dass wir ohne Lehrer 
sind. Der »Lotus des guten Gesetzes« ist allerdings einge- 
Rancen zur Ruhe,zum grossen Frieden, und seine Asche wurde in 
alle Windrichtungen zerstreut, aber der Wohlgeruch seiner Liebe 
und seines unvergleichlichen Mitleids durchdringt noch die 
Welt, und ich denke, ja wir alle denken es, dass die Welt 
besser, reiner und liebevoller geworden ist, weil er einst 
unter uns gelebt hat. Wenn wir seine Worte in den heiligen 
Schriften lesen, wenn wir uns bemühen, täglich dem Leben, 
das er uns als Ideal aufgestellt hat, einen Schritt näher zu 
kommen, ja, dann fühlen wir, dass wir von unserem Meister 
nicht allein gelassen worden sind. Es ist seine Stimme, die 
aus seinem Gesetz und aus dem tiefen, dunklen Geheimnis 
unseres Lebens zu uns spricht; es ist seine Stimme, die uns 
tröstet und aufrichtet, wenn wir gestrauchelt sind, indem sie 
uns zuruft, dass dieses grosse Gesetz ewig und unabänderlich 
dauern wird, und dass jede rechte Anstrengung ihre künftigen 
Früchte zeitigen muss; — es ist seine Stimme und seine 
unvergleichliche Lehre, die uns Liebe für alle Lebewesen und 
Erbarmen mit allen Leidenden eingeflösst hat; ja dieses Ge¬ 
setz wird uns, wenn wir unermüdlich bestrebt sind es zu befol¬ 
gen, endlich zu dem Ziele unseres heissen Ringens leiten, zu 
dem Verlöschen des dreifachen Feuers der Begierde, des 
Hasses und der Verblendung, — zu dem anderen Ufer des 
ewig rinnenden Weltstroms, — zum unbegrenzten Lichte 
NirvAnas, zur tiefen Ruhe, zum ewigen, seligen Frieden 1 

^ Vergänglichkeit, 

Von Karl B. Seidenstöcker. 

Zwei kleine, unscheinbare Sätze sind es, die der Meister 
als letztes Vermächtnis kurz vor seinem Heimgange hinter¬ 
lassen hat: „Alle Dinge sind dem Wechsel unterworfen; 
arbeitet an Eurer Erlösung ohne Unterlass! M An die Ver¬ 
gänglichkeit verweist der scheidende Buddha seine Jünger; 
Vergänglichkeit ist der Ausgangspunkt seiner Lehre. Alltags- 
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mcnschen nennen das spöttisch einen „schönen“ Trost, voll¬ 
endete Passivität, krassen Nihilismus; sie werden nicht müde 
zu versichern, dass der stille Mönch im gelben Gewände 
sein Haus auf Sand gebaut hat. Es gibt freilich auch Leute, 
die wesentlich anders urteilen; nach ihrer Ansicht ist das 
völlige Ergreifen des Vergänglichkeits-Gedankens aller Weis¬ 
heit Anfang, und sie halten dafür, dass erst von diesem Stand¬ 
punkte aus dem geistigen Auge der ungetrübte, klare, azur¬ 
blaue Himmel reinster Erkenntnis und höchsten Friedens sich 
erschliesst. Von der Vergänglichkeit will auch ich ausgehen, 
um dem Leser den Kern des Buddhismus vorzuführen. — 
Zur Zeit, da diese Blätter als der Weckruf eines alten Glaubens 
hinausgehen in die Gaue des deutschen Landes, rüstet sich 
die Christenheit, ihr Osterfest zu feiern. Ein uraltes Früh¬ 
lingsfest in einem kirchlich-historischen Gewände. Ostern 
feierten schon Vorjahrtausenden die arischen Völker; sie be- 
grüssten den Sieg des Lichtes über die Finsternis, sie jubel¬ 
ten dem jungen Leben entgegen, welches blütcnbekränzt, 
kraftvoll, sonnig, sich alljährlich dem Schosse der Natur aufs 
neue entringt. Die Zeiten haben sich geändert: Wo in ent¬ 
schwundenen Tagen der urwüchsige Germane im schweigenden 
Haine unter der knorrigen Eiche oder in weltferner Höhe 
auf einsamem Felsengrat der FrUhlingsgöttin huldigte, da 
ladet heute Glockenklang und Orgelspiel die Menge zur 
Andacht. Und doch, wer tiefer blickt, erkennt, dass auch 
heute noch Ostern dieselbe Bedeutung hat, wie vor Jahrtau¬ 
senden; „neues Leben“, raunte ehedem der greise Heiden¬ 
priester; „neues Leben“, predigt jetzt der christliche Geistliche; 
„neues Leben“, jubelt heute das feiernde Volk, das aus der 
dumpfen Behausung hinauszieht in die grünende Flur. 

Neues Leben! Gleich einem Zauber lässt dieses Wort 
das Blut schneller kreisen, das Herz freudiger schlagen, den 

Busen höher schwellen. Ja, gleich einem Zauber; aber Zauber 
— blendet. 

Wie leicht doch wird der betörte Mensch durch dieses 
neue Leben berauscht; wie sehr ist er geneigt, unter der 
schier betäubenden Wirkung dieses Wonnetrankes den klaren, 
nüchternen Blick zu verlieren; wie schnell verliebt er sich in 
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diese reizende, fröhliche Maske der Natur! Er vergisst darüber, 
dass die Welt ein doppelt-blickendes Janus-Haupt darstellt: 
Hie lachendes Leben, hie düsteres Sterben! Wo Wachstum, 
da Verfall; wo Erblühen, da Verwelken; wo Geburt, da Tod; 
wo Entstehen, da Vergehen — das ist ein ewiges Gesetz, und 
wo zu Ostern der frohe Lenz seine Blumen streut, da wird 
gar bald, wenn der Mond sechsmal seinen Kreislauf vollendet 
hat, am Allerseelentage das letzte welke Blatt herniederfallen. 

Vergänglichkeit, du König der Könige, du Herr der Welt, 
vor dessen Szepter sich Götter und Menschen neigen! Deinem 
Machtspruche entrinnt nichts, kein Weltsystem, kein Eintags¬ 
leben! Seit Anbeginn aller Zeiten drehst du das wirbelnde 
Welt-Rad von Geburt und Tod, heissest Formen erscheinen 
und wieder verschwinden, rufst Wesen zum Bewusstsein und 
lösest sie wieder auf. 

„Alle Dinge sind vergänglich“; — wendet euren Blick 
der Entwickelungsgeschichte unseres Planeten zu, wie sie dem 
forschenden Menschengeiste sich enthüllt, oder seht auf die 
Dinge um euch, betrachtet euch selbst; allüberall herrscht 
Entstehen und Vergehen, das ist: Vergänglichkeit. Sonnen 
flammen auf im Raume, Sonnen werden verlöschen; Welt¬ 
systeme verdichten sich aus kreisenden Urnebein, Sonnen¬ 
systeme zerstieben wieder unter der Wucht elementarer 
kosmischer Katastrophen; Kontinente erheben sich aus den 
Fluten des Ozeans und werden über kurz oder lang die Beute 
der nagenden Woge; glänzende Zivilisationen, blühende Kul¬ 
turen erstanden, lebten ihre Zeit und starben ab; mächtige 
Fürstenthrone Hessen den Erdkreis vor ihrer Macht erzittern, 
— aber auch sie sanken in Trümmer. „Alles ist dem Wechsel 
unterworfen“, hat der Buddha gesagt, und sein Wort ist wahr 
befunden worden. 

Erinnere dich doch, mein Freund, der Menschen, die du 
vor zehn Jahren so gut gekannt hast; mustere einmal die 
Schar derer, die dir früher mehr oder weniger nahe standen; 
siehe, hier eine Lücke, hier wieder, dort abermals. Wie haben 
sich die Reihen gelichtet! Der Tod hat an manche Pforte 
geklopft, der Zahn der Zeit hat seine Beute erbarmungslos 
zermalmt. Vergänglichkeit! 
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Betritt dein Fuss nach langer Abwesenheit wieder die 
Fluren des heimatlichen Bodens: andere Gestalten, andere 
Menschen, andere Anschauungen. Die du in der Fülle der 
Manneskraft gesehen, sind vom Alter gebeugt; du vermisst 
viele und fragst nach ihnen; stumm weist man dort nach 
jenem stillen Hügel, wo weisse Kreuze schimmern- 

Ja, was ist der Mensch, „der flüchtige Sohn der Stunde“?! 
Durch die Geburt ist sein Leben dem Tode verfallen; während 
des Lebensprozesses sterben beständig Teile seines Körpers 
und neue entstehen, und einmal, sei es heute, sei es morgen, 
sei es in einigen Jahren, schlägt die Stunde, da der Leib in 
Staub zerfällt. Was bist du, o Erdensohn, in der eisernen 
Hand der Vergänglichkeit? Ein fallender Stein, eine winzige 
Kugel, eine geringe Menge giftiger Substanz genügt, um 
deine Lippen für immer zu schliessen. Und wenn der Kör¬ 
per nach dem Tode sich in seine Bestandteile zersetzt, er¬ 
blüht aus den berstenden Trümmern der Ruine neues Leben, 
und in dem Grabes-Moder der Verwesung feiern Myriaden 
winziger Geschöpfe ihr Auferstehungs-Fest. 

Das Innen-Leben des Menschen gleicht einem rinnenden 
Strom; da ist nichts Beständiges; auch hier waltet der 
Wechsel. Wie rasch folgen sich da Vorstellungen, Gedanken, 
Wünsche der verschiedensten Art, und sogar das scheinbar 
verharrende „Ich“ ist nicht-dauernd; krankhafte Zustände des 
Gehirns können es trüben oder spalten, und das „Ich“ des 
jauchzenden, in Illusionen schwelgenden Kindes ist ein an¬ 
deres, als das des ernsten, erfahrenen Greises, der am Ziele 
seiner irdischen Laufbahn angelangt ist. Auch diese Formen 
deines Innen-Lebens werden wie Blätter im Herbstwinde vom 
Tode verweht werden, aber die Wirkungen ihres Schaffens 
werden der fruchtbare Boden für neue Erscheinungen sein. 

„Alle Dinge sind dem Wechsel unterworfen.“ — Ver¬ 
gänglichkeit ist die Natur der Welt; Geburt und Tod sind die 
beiden Genien, welche seit ewigen Zeiten die Fackel des 
Lebens entzünden und wieder löschen. Die Welt ist ein ewig 
wogendes Meer ohne Ruhe; ein Kreislauf ohne Anfang, ohne 
Ende; ein nie aufhörendes Werden; ein endloses Entstehen 
und Vergehen; ein bunt-schillerndes Kaleidoskop, welches be- 
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ständig wechselnde Gestalten dir zeigt; ein unergründlich- 
dunkler Schoss, der seit Ewigkeiten gebiert und das Geborene 
wiederum in sich zurttckzieht# Gar kurz ist das Dasein einer 
einzelnen Lebensform, aber Leben reiht sich an Leben, wie die 
Glieder einer Kette — ohne Beginn, ohne Aufhören, ein ewiger 
Strom: 

„Ein kleiner Ring 
Begrenzt unser Leben, 

Und viele Geschlechter 
Reihen sich dauernd 
An ihres Daseins 
Unendliche Kette . 44 — 

Freund, was suchst du das ewige Leben jenseits des 
Grabes? Hier, diese Welt, diese Welt ist das ewige Leben, 
nur wisse, dass da, wo ewiges Leben ist, auch ewiges Sterben 
herrscht. Ohne Tod kein Leben, ohne Leben kein Tod; auf 
Ostern folgt ein Allerseelen, auf Allerseelen der Ostermorgen. 

Und so erkenne die Wahrheit des Wortes: „Alles Ent¬ 
standene eilt dem Verfall zu , 44 lerne begreifen, dass in diesem 
Satze der erste grosse Trost verborgen liegt, den dir der Bud¬ 
dhismus in schweren^Stunden beut. Wenn die Vergänglich¬ 
keits-Idee in ihrer ganzen gewaltigen Wucht von dir ergriffen 
und dauernd der Inhalt deines Gemütes geworden ist, dann 
kommt der grosse Friede der Ergebung in dein sieches Herz. 
Dann zitterst du nicht mehr unter den Schlägen des Schick¬ 
sals; dann jammerst du nicht über verlorene Güter; dann fürch¬ 
test du den Tod nicht länger; dann wirst du nicht mehr in 
dunkler Verzweiflung händeringend dem Schicksal fluchen, wenn 
die schwarzen Erdschollen dumpf niederfallen auf die Bretter, 
die dir dein Liebstes auf Erden für immer entreissen. Dann 
wirst du sagen: „Alles Entstandene eilt dem Verfall zu, alle 
Menschen müssen diesen Weg gehen, auch ich, auch du; ich 
stehe nicht allein im Leiden, alle Wesen sind dem Wechsel 
unterworfen; Myriaden sind vorangegangen, Myriaden werden 
folgen; wie wäre es da möglich, dass dieser von mir geliebte 
Gegenstand der Vergänglichkeit nicht unterworfen sein sollte ?! 44 
Du verstehst nun, dass die letztere die Natur der Welt ist, dass 
ihre Herrschaft sich über alle Gebiete des Universums erstreckt 
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in der Pflanzenwelt, im Tierreich, in der Menschcn-Rassc, im 
Reiche der nicht-organisierten Materie. Möglich, dass es irgend¬ 
wo noch ganz anders geartet^ Wesen gibt: Selige Geister, 
Götter, Dämonen; mag sein, aber auch sie sind dem ewigen 
Weltgesetz unterworfen, und auch ein Götter-Dasein schwindet 
dahin, selbst wenn es dem Ansturm von Billionen Jahren Trotz 
bieten sollte; auch ein himmlisches Leben eilt seinem Verfall 
entgegen. „Alle Dinge sind dem Wechsel unterworfen.“ — 

So hat der Buddha, indem er von dem Vergänglichkeits- 
Gedanken ausgeht, mit nichten auf Sand gebaut; vielmehr er¬ 
hebt sich sein stolzes Gebäude auf dem denkbar festesten 
Felsengrunde. Warum? Nun eben, weil die Vergänglichkeit 
eine unbestreitbare, evidente Tatsache darstellt, und weil — 
ein scheinbarer Widerspruch — in der gesamten Welt über¬ 
haupt nichts dauernd ist ausser dem Wechsel. Der Wechsel 
bestand, ehe unser Sonnensystem Lebewesen gebar; der Wechsel 
wird ebenso herrschen, wenn das organische Leben auf un¬ 
serem Planeten einst erloschen sein wird. Der Buddhismus 
knüpft also an kein historisches Ereignis an, an keine ge¬ 
schichtliche Begebenheit, an keinen Mythus, an keinen Köhler¬ 
glauben, an keine vage Voraussetzung; sondern er ist gegründet 
auf die ewige Wahrheit selbst, und die Wahrheit über diese 
Welt ist: Vergänglichkeit Denn mögen die Dinge wirklich so 
sein, wie wir sie wahrnehmen, oder mögen sie anders sein, 
oder mögen sie ein leeres Phantom vorstellen: Gleichviel — wo 
immer Dinge, Wesen, Formen von uns wahrgenommen werden, 
da befinden sie sich stets im Zustande der Veränderung, sind 
stets dem Wechsel, der Vergänglichkeit unterworfen. Dieses 
erste grundlegende Prinzip der Vergänglichkeit wird in der Lehre 
des Buddha Anicca genannt. 

Aus der Vergänglichkeits-Idee ergeben sich eine Reihe 
wichtiger Folgerungen. Wenn die Welt in allen ihren Erschei¬ 
nungen einen ewig rinnenden Strom, ein anfangloses, endloses 
Werden darstellt, wenn kein Ding, kein Körper, kein Etwas 
innerhalb ihrer vorhanden ist, von dem man sagen könnte, dass 
es dauernd, wechsellos, unveränderlich wäre, - so folgt daraus, 
dass auch der Mensch als Erscheinungsform im Universum 
kein verharrendes Prinzip besitzt. Der Mensch gleicht dem 
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Schaume auf der Wasserfläche, der, kaum entstanden, wieder 
zerflicsst, oder der leichten Fedcrwolke am Firmament, welche 
sich bildet und gar bald in ein luftiges Nichts zerrinnt. 
Der Körper ist in beständigem Wechsel begriffen, die seelischen 
Eigenschaften befinden sich in einem fortwährenden Fliessen; 
da ist nichts Verharrendes; aber aus dem Zusammenwirken 
dieser wechselnden Qualitäten entstellt die Illusion eines dau¬ 
ernden »Ich«, welches sich eine buntschillernde, tausendgestal- 
tige Welt konstruiert und sich in der Täuschung wiegt, als ein 
dauerndes, bleibendes »Selbst« der übrigen Welt gegenüber zu 
stehen. Weder der Körper ist das Selbst, noch können Vor¬ 
stellen, Gefühl, Begehren das Selbst genannt werden. 

Das Abendland hat seit Jahrtausenden diesen trügerischen 
Selbst-Gedanken kultiviert und durch die Lehre von der Un¬ 
sterblichkeit des »Ich« eine Apotheose der illusorischen Ego-Idee 
geschaffen. Wo ist das Ich, das Ego, das Selbst? Der Körper 
ist es nicht; Vorstellen ist es nicht; Gefühl ist es nicht; Be¬ 
gehren ist es nicht; dieses sind die konstituierenden Bestandteile 
des Menschen. Der letztere, ein Komplex verschiedener Qualitäten, 
besitzt nichts, was man ein dem Wechsel nicht unterworfenes 
Selbst nennen könnte. So stellt sich der Mensch im Lichte 
der Vergänglichkeits-Lehre dar als Anattä, d. h. als Nicht- 
Selbst, Nicht-Ich, Nicht-Individualität. Die Vorstellung 
eines unsterblichen, wechsellosen Ich im Menschen ist eine 
Täuschung; ausser der vorstellenden, fühlenden, strebenden, aber 
dem Wechsel unterworfenen Seele ist innerhalb des in die Er¬ 
scheinung tretenden Menschen kein getrenntes, mit dauerndem 
Selbst-Bewusstsein begabtes Seelenwesen vorhanden. In der 
Welt gibt es keine Ausnahme-Gesetze. 

Hier zeigt sich uns der Buddhismus abermals als Vernich¬ 
ter — nicht der Wahrheit, sondern eines alt-angeerbten Wahnes, 
ja, des grössten, verhängnisvollsten Irrwahnes überhaupt, der 
das menschliche Gemüt gleich einem Alp drückt. Aus dieser 
verhängnisvollen Ich-Illusion und Selbst-Täuschung entspriesst 
ja alle Begierde, aller Hass, aller Irrtum, alles Leiden, und noch 
in der Todesstunde quält sich der arme gehetzte Erdensohn 
ab in den bangen Gedanken: „Wird dieses mein teures Ich 
weiterleben? Wenn ja, wird es dann die ewigen Qualen hölli- 

4* 
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scher Verdammnis erdulden müssen? Wenn nein, ach, dann 
ist ja für immer dahin, was mir auf dieser Erde das Liebste 
war, — mein Ich!“ Aber der Buddha spricht: „Mein Freund, 
wenn du die Ruhe und den Frieden wahrer Weisheit erringen 
willst, dann gib bei Zeiten diese grösste aller Täuschungen 
auf, diesen Selbst-Gedanken, diese schwerste der Fesseln; das 
von dir Aufgegebene wird dir zum Wohle, zum Heile, zur 
Glückseligkeit gereichen.“ 

Anicca! Anattä! Nicht-dauernd, Nicht-Selbst! Das sind 
die beiden ersten grundlegenden Eigenschaften des Menschen, 
der Welt und aller Dinge. — 

Wir gehen weiter, indem wir die Frage stellen: „Welche 
Folgerung ergibt sich aus der Vergänglichkeits- und Nicht-Selbst- 
Idec für mich als empfindendes, fühlendes, denkendes Wesen?“ 
Die Anwort liegt auf der Hand. Wo nichts von Dauer, nichts 
von Bestand ist, wo Vergänglichkeit, Wesenlosigkeit und Wechsel 
herrschen, da gibt es keine wahre Ruhe, keinen wahren Frieden, 
keine wahre Glückseligkeit. Mit anderen Worten: Alles Dasein, 
alles Leben ist seiner wahren Natur nach keineswegs Glück, 
Wonne, sondern ein Leiden (Dukkha). Jedes Ding ist schon 
durch sein Entstehen dem Verfall preisgegeben, und ein jedes 
Geschöpf schon durch die Geburt mit dem Mal des Todes 
gezeichnet: „Alles, was entsteht, ist wert, dass es zu Grunde 
geht. Das ist die wohlbekannte, oft so verschrieene und ver¬ 
ketzerte buddhistische Lehre vom Leiden, genannt die erste er¬ 
habene Wahrheit (Dukkha); dieselbe ergibt sich folgerichtig aus 
Anicca und Anattä. 

Mit aller Schärfe muss hier folgendes betont werden: 
Dieser vom Buddha aufgestellte Satz »alles Dasein ist Leiden« 
ist keineswegs das Erzeugnis einer weltschmerzlichen, sentimen¬ 
talen Gemütsstimmung oder der Ausdruck eines verzweifelnden 
verbitterten Pessimismus, sondern vielmehr eine durch nüch¬ 
terne Schlussfolgerung und objektiv-kühle Beobach¬ 
tung erkannte und durch die Erfahrung bestätigte 
Tatsache und Wahrheit. Das vom Buddhismus gepredigte 
Daseins-Leiden ist also in erster Linie Sache der Erkenntnis, und 
dass die letztere sich wirklich als eine Folgerung aus dem Vergäng- 
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lichkeits-Gedanken ableitet, erhellt zur Genüge aus jenem be¬ 
rühmten alten Wort im Majjhima Nikäya: 

„Sieh’ hin, o Weiser, auf dieses Sein: 

Entstehn-Vergehen ist seine Pein.“ 

Das Weh der Geburt und das Röcheln des Sterbens sind 
die beiden das Leben begrenzenden Repräsentanten des grossen 
Leidens, und die dazwischen liegenden Stationen sind Krank¬ 
heit, Verfall, Kummer, unerfüllte Wünsche, verwelkte Hoffnungen, 
Verein mit Widerwärtigem, Trennung von Angenehmem. 

„Das ist ja der krasseste Pessimismus!“ wird hier mancher 
Leser entsetzt ausrufen. Gemach, mein Freund, wir sind noch 
nicht am Ende unserer Betrachtungen angelangt. Das scheinbar 
unheilvolle Dreigestirn Anicca-Anattä-Dukkha wird bei näherer 
Betrachtung eine glückverheissende Konstellation. Die Vergäng¬ 
lichkeits-Idee mit ihren beiden Folgerungen ist nur das Funda¬ 
ment, auf dem die Religion des Buddha sich erhebt; sie bildet 
nur den Untergrund für die Ethik einerseits und den Erlö¬ 
sungs-Gedanken andererseits. 

Wer den Satz »alles Dasein ist Leiden« in sein Inneres 
aufgenommen und die Wahrheit vom Nicht-Selbst fest ergriffen 
hat, indem entsteht Sympathie und Mitleid mit allen Wesen. 
Die Schranke des »Ich«, welche sich bis dahin trennend 
zwischen dem Menschen und der übrigen Welt erhob, ist ge¬ 
fallen; der Mensch erkennt jetzt das »Ego«, das ihn als ein 
gesondertes Wesen gleichsam aus dem Universum heraushob, 
als illusorisch; im Spiegel der Anattä-Lehre schaut er nunmehr 
nichts anderes, als ein universelles Weben und Wogen, in wel¬ 
chem unzählige Gestalten auftauchen und verschwinden, ein un¬ 
ermessliches Meer, in dem Woge sich an Woge reiht. Er 
selbst ist eine dieser Wellen; wo fing sie an, wo hört sie auf? 
Diese kleine Welle ist nicht abgesondert von der übrigen Flut, 
von den anderen Wogen; sie wallt dahin mit ihren Schwestern 
im Weltentanz. Und in demselben Masse, wie die Erkenntnis 
von Anicca-Anattä-Dukkha zunimmt, wächst die Einsicht, dass 
alle Wesen Gefährten, Leidensgenossen, dasselbe Geschick 
tragende Formen sind, in denen das eine ewige Leben pulsiert. 
Alle die lieben Wesen, gute und böse, sie kommen und gehen 
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in diesem Weltstrome, wie ich; sie sind dem Wechsel unter¬ 
worfen, wie ich; sie leiden, wie ich. Auf Grund dieser Er¬ 
kenntnis kann ich keinem Hass, keinem Groll, keiner Missgunst 
gegen irgend eine Kreatur Raum geben. Hier gibt es kein 
innerliches Getrenntsein mehr, sondern nur ein Solidaritäts- 
Bewusstsein; kein Hassen, sondern nur tiefe Sympathie; kein 
Übelwollen, sondern nur herzliches Erbarmen und reines, selbst¬ 
loses Mitleid. Aus dieser Einsicht in die gleiche Natur aller 
Geschöpfe heraus konnte das alte Wort im Sutta Nipäta ge¬ 
sprochen werden: 


„Wie ich bin, so sind diese Wesen, 
Wie diese, so bin ich. 

Sich selbst in anderen erkennend 
Töte man nicht noch veranlasse Qual.“ 


Die buddhistische Ethik gründet sich also auf Sy mpathie 
und Mitleid, und diese wiederum ergeben sich mit Notwendig¬ 
keit aus dem Ergreifen der Vergänglichkeits-Idee und ihren 
beiden Folgerungen Nicht-Selbst und Leiden; diese Ethik ist 
in ihrem Wesen autonom, nicht heteronom; sie ist selbstlos, 
universell, nicht egoistisch und individuell. Sic gliedert sich 
dreifach und achtfach. Das erste Erfordernis ist Weisheit; 
dieselbe resultiert 1. aus der rechten Einsicht in die wahre 
Natur des Menschen, der Welt und aller Dinge, 2. aus der 
durch diese Einsicht erzeugten rechten Gesinnung der Sym- 
pathie und des Mitleids. Als zweites Glied reiht sich daran 
die Jugendpflege; dieselbe zielt darauf ab, alles das zu 
unterlassen, was für irgend ein Geschöpf Leid bedeutet und 
alles das zu tun, was lebenden Wesen zum Wohle und Heile 
gereicht. Aus der rechten Gesinnung wächst 3. rechte Redc- 

EndMrh ‘ rcChtCS . Handeln > 5. rechte Lebensführung. 
Endlich dritten«; wird die Gemütsvertiefung auf dem Wege 

der Meditation nicht zu vernachlässigen sein; dadurch wifd 

heit ppIjw fÜr Sdlritt VOn den Schla <*en der Unrein- 

VorurteiIe fallen und die Einsicht wächst. Zur 
Meditation gehört 6. rechte Anstrengung, 7. rechte Be¬ 
trachtung, 8. rechte Vertiefung. — 

Auf der andern Seite wird aus der Erkenntnis von Anicca- 
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Anattä-Dukkha der Erlösungs-Gedanke geboren. Der Bud¬ 
dha hat den letzteren einmal als den Kardinalpunkt seiner 
Religion bezeichnet: „Gleichwie, ihr Jünger, das weite Welt¬ 
meer überall nur von einem Geschmacke durchdrungen ist, 
dem Geschmacke des Salzes, so ist auch diese meine Lehre 
an jeder Stelle nur von einem Geschmacke durchsetzt, dem 
Geschmacke der Erlösung.“ Der Meister betrachtet die 
Anicca-Anattä-Dukkha-Idee nur als ein Mittel, um die Erlösungs¬ 
sehnsucht zu wecken; deshalb kann, ja muss er fortfahren, 
nachdem er auf die Vergänglichkeit verwiesen: „Arbeitet an 
eurer Erlösung ohne Unterlass!“ Und in der Tat: Wer den 
Satz »alles Dasein ist Leiden« in seinem Innern erfasst 
hat, in dem regt sich der eine heisse Wunsch, die eine grosse 

Sehnsucht: Erlösung vom Leiden! 

Erlösung vom Leiden! Hier erweist sich der Buddhismus 
als eminent praktisch. Sein nächstes Ziel ist darauf gerichtet, 
schon in diesem Leben die Möglichkeit der Erlösung zu 
schaffen; die Frage: quidnam post mortem? ist von unterge¬ 
ordneter Bedeutung. Es handelt sich also in erster Linie da¬ 
rum, in diesem Leben hier Ruhe zu finden Im Getriebe der 
Welt, schon in diesem Leben unterzutauchen in die stille, 
kühlende Flut des inneren Friedens, schon in diesem Leben 
einen Gemütszustand zu erreichen, an dem Leiden und Leiden¬ 
schaften, Unruhe und Hader, Hast und Ungewissheit zerschellen 
wie die Brandung am wetterfesten Felsgestein. Der Buddha gibt 
uns die Versicherung, dass ein solcher Zustand restloser Er¬ 
lösung schon in diesem Leben erreichbar sei; sein Name ist 

allbekannt: Nibbäna (Nirväna). 

Man hat dieses Erlösungsbedürfnis im Sinne des Buddhis¬ 
mus oft inferior genannt im Vergleich zu der christlichen Er¬ 
lösungs-Idee, man hat pathetisch gesagt: „Ein kummerbeladenes 
Herz, das darnach ringt, von der Sünde loszukommen, ist un¬ 
endlich viel mehr wert, als ein Gemüt, das dem Leiden zu 
entgehen sucht.“ Das stimmt nicht; insofern nämlich, als der 
ideale leidfreie Zustand des Buddhismus, das Nibbäna, zugleich 
Leidenschaftslosigkeit, Sündlosigkeit in sich schliesst, woraus 
hervorgeht, dass der buddhistische Erlösungsgedanke tatsächlich 
viel umfassender ist, als der christliche. Er ist aber nicht nur 
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viel umfassender, sondern viel natürlicher, viel ursprünglicher, 
viel universeller, viel primärer. Die Erlösungs-Sehnsucht im 
Sinne des Buddhismus geht wie ein universeller Wehruf durch 
die gesamte empfindende Welt; bewusst tritt sie auf und 
nimmt feste Form an im Menschen; instinktiv aber durchbcbt 
sie auch die stumme, traumbewusste Kreatur, „die sich sehnet 
mit uns, und ängstet noch immerdar“ (Römer VIII, 22). Die 
allgemeine, universelle, nicht niederzukämpfende Erlösungssehn¬ 
sucht richtet sich in erster Linie zweifellos auf das: Los von 
der Vergänglichkeit, los vom Leiden! und nicht auf das: Los 
von der Sünde! Warum sträubt sich dem Tiere vor Grauen 
und Entsetzen das Haar, wenn es einen toten oder kranken 
Leidensgefährten erblickt? Warum erstirbt selbst in dem aus- 
gelassensten Taumel der Freude auch das leiseste Lächeln, so- 

.«?. d u S Todes . Majestät an die Pforte klopft? Warum das 
plötzliche ängstliche Betretensein und der ernste Blick, wenn 
mitten im bunten Getriebe der Grossstadt die Klänge eines 
Trauermarsches hörbar werden oder der Krankenwagen ge- 
räuschlos die Strassen durcheilt? - Weil die Wesen den Ver- 
gänghchkeits- und Leidens-Gedanken nicht klar ins Auge zu 

mH 6 "*','y aß I en > weiI sie diescr Tatsache auszuweichen suchen 
1 SI ? ln , dem momentanen trügerischen Glücke sonnen, 
g£ch als müsste es ewig währen, - gerade deshalb das Ent- 
2 n - wcnn ,hnen ganz plötzlich und unerwartet die Vergäng- 

grelle'weHe^ J' elde " s ''y ahrheit sichtbar wird, wie der zuckende, 
grelle Wetterstrahl in dunkler Nacht. 

Der Buddha kennt ein Heilmittel gegen das grosse Siech- 

der i„ e, dW ta f e ? KrCal “ r ’ “ nd d " “»«™g 

l.i" r d *7* , L ? b . cn «""bare leldfrele, leidenschaftslose. 

Nlbbrna eSh,? ' Z “ S,a " d dCS Hci " ß ™ 

I ..MiÜIl 1 der J heiteren » abgeklärten Ruhe des Weisen blickt der 
s«n zZch“ d“ d r X LMeaSwe,t A "“ ™ Universum ha 

Ä" Ü5 wie L t"„ s „ 
-tts ? Da "' a — 
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Als die nächste Ursache des Leidens nennt der Buddhis¬ 
mus die Tan hä, ein Begriff, der in seinem ganzen Umfange 
im Deutschen kaum durch ein Wort vvidergegeben werden 
kann. Tanhä ist der Durst nach Dasein, das Verlangen nach 
individueller Glückseligkeit, das Begehren nach Lust; da sein 
wollen, gieren, für sich haben wollen, Genüge haben wollen, die 
Leidenschaften des Selbst befriedigen wollen. Diese Gier entfacht 
die wilde Jagd nach Glück, das ruhelose Hasten und Treiben, um 
Reichtum, Ansehen, Macht zu erlangen; sie bewirkt das Nieder¬ 
treten und Schädigen anderer, das Verlangen nach mehr, Hab¬ 
sucht, Geiz, Missgunst, Schamlosigkeit, Eifersucht, Streit, Zorn, 
Rachsucht, Unzufriedenheit, Wut: Siehe da, die Fülle des Leidens! 
Mit unermüdlichem Eifer schärft der Buddha seinen Jüngern 
als Quintessenz aller Lebensweisheit ein, von dieser verhäng¬ 
nisvollen Tanhä, der leiderzeugenden Gier, abzulassen. Wer 
nicht begehrt, wer bedürfnislos, wunschfrei ist, dem drohen 
keine Enttäuschungen, der lebt glücklich in dieser Welt, unbe¬ 
rührt von dem wilden Getriebe des Daseins, ohne Missgunst, 
ohne Zorn, ohne Sorge, ohne Gram, ohne Schädigung anderer. 
Nibbäna bedeutet wörtlich Verlöschen; das bezieht sich auf 
das Verlöschen der Tanhä, jener Gier, welche heiss lodernd 
die Menschheit nimmer zur Ruhe kommen lässt, bei dem 
Weisen dagegen wie die Flamme auf einer öllosen Lampe er¬ 
lischt. Das ist der gesegnete Zustand, Nibbäna genannt: ein 
ruhiges, leidfreies, \gierloses, hassentwundenes, reines, untadel- 
haftes, heiteres Gemüt voller Frieden: 

„O wie so glücklich leben wir 
Hasslos unter Gehässigen! 

In dieser hasserfüllten Welt 
Verweilen hasserlöset wir. 

„O wie so glücklich leben wir 
Heil unter den Unheilbaren! 

In dieser heilverlornen Welt 
Verweilen heilgesundet wir. 

„O wie so glücklich leben wir 
Gierlos unter den Gierigen! 

In dieser gierverzehrten Welt 
Verweilen giergesundet wir. 
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„Wutlos in dieser Wütenswclt — 

Wehrlos in dieser Waffenwclt — 

Wunschlos in dieser Wunscheswelt: 

Den heiss’ ich einen Heiligen“. *) 

Es erhebt sich nunmehr die Frage: Welches ist die Ursache 
der Tanhä? Wodurch kann ich diese Gier überwinden? Der 
Buddha weist wiederum auf den Vergänglichkeits-Gedanken 
hin und spricht: „Das Nicht-Wissen (Avijjä) von jenen drei 
Eigenschaften der Welt ist die letzte Ursache der Tanhä.“ In 
der Lalita Vistarä heisst es: 

„Betrachtung über Anicca — ein lichtes Tor der 
Wahrheit — führt zum Oberwinden der Gier nach Lust, Gestalte¬ 
tem oder Nicht-Gestaltctem. Betrachtung über Dukkha — 
ein lichtes Tor der Wahrheit — führt zu gänzlicher Aufhebung 
des Verlangens. Betrachtung über Anattä — ein lichtes 
Tor der Wahrheit — führt zur Nichthingabe an das eigene 
Selbst.“ Mit anderen Worten: Durch die Erkenntnis der Ver¬ 
gänglichkeits-Wahrheit erlischt das Gieren nach Dingen, deren 
kurze Dauer man sich vor Augen stellt. Durch die Einsicht 
in den Nicht-Selbst-Gedanken schwindet das Verlangen, das 
Selbst, welches man als Illusion erkennt, durch Lust sättigen 
zu wollen und an dieser Täuschung zu haften. Endlich das 
Ergreifen des Satzes vom Leiden tilgt das Verlangen nach 
dauernder individueller Glückseligkeit mit ihren Folgeer¬ 
scheinungen, da man zu der Einsicht gekommen ist, dass eine 
solche schlechterdings niemals erlangt werden kann. So erkennt 
der Weise wohl die Vergänglichkeit; aber dieselbe berührt ihn 
nicht, da er weiss, dass das Selbst, vor dessen Vernichtung 
im Tode der Tor zittert, eine Illusion ist; er erkennt wohl das 
Leiden, aber es ist nicht mehr sein Leiden; er erkennt die 
Wahrheit vom Nicht-Selbst, und sein scheinbares Ich analy¬ 
sierend kommt er zu der seligen Gewissheit, dass in demselben 
Masse, wie das Haften am Selbst schwindet, das Leiden, unter 

dem dieses vorgetäuschte Ich solange seufzte, mehr und mehr 
abgleitet. 


') Dhammapada, K. E. Neumanns Übersetzung. 
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Wie wunderbar doch ist diese Religion des Wissens! Das 
scheinbar unheilvolle Anicca-Dukkha-Anattä wird dem Betrach¬ 
tenden der grösste Segen, und aus der Vergänglichkeit erblüht 
die Blume des seligen Friedens. Aus der Auflösung dieser 
dreifachen Idee entspringt hier der Zweiklang Sympathie — 
Mitleid als Basis für die Ethik; dort das Erlösungs-Bedürfnis 
mit der Überwindung der Gier und Unwissenheit. Beide Fak¬ 
toren nun: Ethik und Erlösung stehen in steter Wechselbeziehung; 
beide sind aufeinander angewiesen, und aus ihrer innigen Um¬ 
armung wird Nibbäna geboren, das Ziel des Buddhismus, der 
Zustand des Erlösten noch in diesem Leben. — 

Wir wären eigentlich am Ende unserer Betrachtungen 
angelangt. Aber der eine oder der andere Leser wird zaghaft 
fragen: Ja, der Buddhismus führt wohl zu einem Zustande des 
Friedens hier auf Erden; aber was wird nun aus dem Erlösten 
nach seinem Ableben? Existiert er weiter? Wird er vernichtet? 
Der Buddha ist der Beantwortung dieser Frage absichtlich aus¬ 
gewichen. Und das mit Recht. Seine Religion ist in erster 
Linie praktisch; was nützt es dir, du Tor, das grössere von 
zwei Rätseln lösen zu wollen, wenn du das kleinere noch nicht 
einmal lösen kannst? Siehe zu, dass du bald in diesem Leben 
an das ersehnte Ziel gelangst; was dann wird, lass jetzt deine 
Sorge nicht sein. 

Es wird uns indessen gestattet sein, diese dunkle Frage 
hier wenigstens zu streifen. Wenn der Buddhismus, soweit 
er die praktischen Fragen dieses Lebens behandelt, einem 
kunstvollen Gemälde gleicht, auf dem die Gestalten sich lebens¬ 
wahr, plastisch abheben und harmonisch zu einem Ganzen 
zusammenschliessen, so ist der jenseits des Todes liegende 
Zustand des Erlösten wie der dunkle, neblige Hintergrund 
dieses Gemäldes. Bei scharfem Hinblicken scheint es mit¬ 
unter, als tauchten aus diesem Nebel die Umrisse von einem 
Etwas auf — nur für einen Augenblick — undeutlich, viel¬ 
leicht Täuschung, vielleicht nicht, dann wieder das alte, dunkle 
Ungewisse. Der Buddha hat diesen Schleier niemals klar 
gelüftet; er hat wohl daran getan; denn wie könnte das Un¬ 
endliche von der beschränkten Form begriffen werden?! Nur 
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eins hat uns der Meister mit Bestimmtheit versichert, dass 
dieses jenseitige Nibbäna nicht absolute Vernichtung ist. 

Um mich verständlich zu machen, möge mir der Leser 
gestatten, dieses grosse Problem von einer anderen Seite zu 
beleuchten. Der buddhistische Künstler schaut die Welt als 
ewiges Werden; dieses ewige Werden steht im Zeichen der 
Kausalität, ist selbst Kausalität; die letztere ist der Ausdruck 
des immanenten Weltgesetzes. So sind alle Formen, die im 
universalen Lebensstrome auftauchen, kausal bedingt; sic 
gehen auf früheres zurück und sind wiederum die Ursache 
für spätere Erscheinungen. Im Lichte der Anattü-Lehre zer- 
hesst die Illusion des Ich und mit ihr der Gedanke eines 
getrennten Seelenwcscns, welches von Geburt zu Tod und 
von Sterben zum Wicdcrgeboren-wcrdcn „wandert“. Lebens¬ 
form reiht sich an Lebensform wie ein Kettenglied an das 
andere; sie sind mit einander kausal verknüpft, ohne dass 
ein bleibendes Ego die verbindende Brücke schlüge. Als die 
rs u ac t e leser zahllosen Lebensprozesse ist wiederum TanhA 

, etr uf hten ’ der universelle Lebenswille. „Es besteht die 
oghchkeit ja man darf wohl sagen Wahrscheinlichkeit, dass 
j er in ivi uclle Lebensprozess in dem universalen Lcbens- 

p! 5.° einen , S ew ‘ ssen Totaleindruck zurücklasse, der auf die 
ichtung oder den Charakter eines neuen Aktes der Indivi- 

RnrfHh" , best ‘ mm ® nd einwirke“.*) Diese Vorstellung gibt den 
Buddh'sle" da, Rechl einer Wiedergeburt, von einer 

™ *iL n u!*'? Uat,0n . ZU s P rechen - während sie den Glauben 
tes Ftwnc h er . v f rk ° r P erun K — welche doch ein konstan- 
müsspn , T da l?' C ! 1 w,ederverkör pert, voraussetzt, — ablchnen 
Leiden erZeURt l,,dividuen . Dasein, Täuschung, 

neue lnd1 U h Vernichtun ß der Tanhä wird folglich eine 
Leiden he»'V a , ° n - " CUei Dasein > neue Täuschung, neues 
nicht wieder ® : u, ne neUe ° eburt und neues Sterben tri « 
wenn er tl'V# '!*** nUtl? WaS wird nun aus dem Er| östen, 

2 Flut tiefe P L A U , 8 dem CWißen S,rom > wenn er versinkt in 
JidueHen D Ruh A, N,bbar,a! V ^'öschen! Verlöschen desindi- 
d n D aseins? Wie furchtbar! Warum denn? Doch nur des- 

') Th. Schultzc: Die Religion der Zukunft. 3. Aufl, II. Teil S. 16t. 
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halb furchtbar, weil du an jeden Begriff des Seins notwendig den 
Begriff des individuellen Daseins als Massstab anlegst. Törichtes 
Menschenherz! Willst du dich wirklich zu der kühnen Be¬ 
hauptung versteigen, dass es nicht jenseits alles Daseins, 
himmlischen sowohl wie irdischen, noch ein etwas anderes, 
für dich ganz unbegreifbares, mit Worten nicht zu beschrei¬ 
bendes grosses Unbekanntes geben könnte?! 

Still lächelnd blickt der Buddha in diese Leidenswelt und 
spricht: „Es gibt, ihr Brüder, eine Stätte, wo weder Erde noch 
Wasser, weder Feuer noch Luft vorhanden ist; es ist dort 
weder der unermessliche Äther, noch die Unbegrenztheit der 
Gedanken, weder der weite Raum, noch das gleichzeitige 
Vorhandensein von Erkenntnis und Nicht-Erkenntnis; weder 
diese Welt noch eine andere Welt, weder Sonne noch Mond. 
Dieses, ihr Brüder, erkläre ich euch als weder ein Werden, 
noch ein Vergehen, weder Leben noch Sterben, noch Wieder- 
geboren-werden, unräumlich, unveränderlich, ursachlos. Das 
ist das Ende des Leidens. Es gibt, ihr Brüder, ein Unge¬ 
borenes, Unentstandenes, nicht Gewordenes, nicht Gestaltetes. 
Gäbe es dies nicht, so würde auch kein Entrinnen möglich 
sein aus der Welt des Gewordenen, Entstandenen, Gestalteten“. ‘) 

Freund, beginnt es dir nun allmählich aufzuleuchten? 
Diese Welt des Werdens ist Anicca-Dukkha-Anattä, d. h. Ver¬ 
gänglichkeit, Leiden, Nicht-Selbst. So ist also jene Stätte, 
von welcher der Meister hier spricht, von dieser Welt grund¬ 
verschieden, von ihr durch eine unendliche Kluft getrennt, 
ihr gerades Gegenteil, nämlich: Nicca-Adukkha-Attä, d. h. 
Dauer, Nicht-Leid, Selbst. In dieser Welt der Vergänglichkeit 
ist nirgends ein bleibendes »Selbst« zu finden; daher ruft 
der Meister seinen Jüngern zu: Der Körper, die Empfindung, 
das Gefühl, das Begehren ist nicht euer Selbst, gehört euch 
nicht an. Was euch nicht angehört, das gebt auf; das von 
euch Aufgegebene wird euch zum Heile, zur Glückseligkeit 
gereichen! 

Buddha bedeutet der Erwachte. Das Leben ist ein Traum; 
die Wesen träumen von einem Selbst; sie klammern sich 
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an dieses Selbs, sic zittern vor seiner Vernichtung. Erwachet! 
Erwachet! ruft der Meister; versucht vom Traume ioszukommen, 
diesen schweren Alp des Leidens abzuwülzen! Das Selbst in 
eurem Traum ist eine Täuschung; in der Welt des Wechsels 
gibt es keine bleibende Stätte. 

Vor dem Auge des Buddha versinkt diese Leidens-Welt 
der Vergänglichkeit als ein Schein; er schaut das Unsag¬ 
bare, Unbegreifliche, und aus diesem Schauen heraus strahlt 
„jene tiefe Ruhe, unerschütterliche Zuversicht und Heiterkeit, 
deren blosser Abglanz im Antlitz ein ganzes und sicheres 
Evangelium ist.“ 

Das ist die letzte Perspektive, die uns der Buddhismus 
eröffnet; das ist der ewige Friede, der jenseits alles Lebens 
liegt. Jenseits alles Lebens? Ja, jenseits alles dessen, was du 
eben nennst, aber auch jenseits alles Sterbens. Jetzt verstehen 
wir, was der Buddha meint, wenn er triumphierend verkündet: 
*> uet auf euer Ohr, die Unsterblichkeit ist gefunden!“ Un¬ 
sterblichkeit freilich in einem ganz anderen, weiteren Sinne 
als cm ewiges Leben in einer Himmelswelt. 

Es ist Vermessenheit, ergründen zu wollen, was dieses 
e zte Ziel, dieses Ungeborene, Nicht-Entstandene, Nicht-Ge- 
staltete ist. Unser Verstand begreift nur die Welt der Form. 

r cn „Entschwundenen“ aber gibt es keine Form mehr, 
un wo alle Formen abgeschnitten sind, da sind auch alle 
rragen und Antworten abgeschnitten. Einst wird auch für 
uns er schwere, letzte Traum ausgeträumt sein, und dann 
kommt das grosse Erwachen. — _ 

. ^ as * e * z * e Unnennbare sein, was es will; eins können 
wir sagen, es ist nicht Unruhe, sondern Friede. Friede im 
egensatz zu dem Wirbel der Welt, dem Leiden des Daseins, 

Q C y nru u e ^ er Seele. Ruhe und Friede aber ist die einzige 
ochnsucht für den, der den Wechsel der Welt erkannt hat 

f° • IC ^ er ^ an ß** c * 1 * ceits "Lehre zu einem Evangelium der 
rei ici , ja der stolzesten, höchsten Freiheit, die jemals auf 
unserem Planeten verkündet wurde, zu einer frohen Botschaft 
des Friedens. Sie öffnet unser Auge, sie vertreibt die be¬ 
ängstigenden Schatten der Irrtums-Nacht, sie führt in unserem 
Uemüt das Frührot des geistigen Erwachens herauf und lässt 
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in uns eine leise, immer lichter werdende Ahnung aufdämmern 
von jener stillen, tiefen Ruhe, von jenem grossen, seligen 
Frieden, der jenseits des schweren Weltentraumes liegt. 

„Wie kurz ist aller Erdendinge Sein! 

Sie müssen wachsen und darauf vergehen, 

Sic kommen und sie schwinden wieder hin, 

Im Frieden nur winkt wahre Seligkeit.“ — 

^ Lieder des Lebens. 1 * & 

Von Wolfgang Bohn. 

Ende einer Leidenschaft. 

Es wallte, als wir auf erhitzten Sohlen 
In heisser Sommernacht empor geklettert, 

Im Krater rote Gischt, nun ausgewettert 

Die Flamme in dem tiefen Schacht der Kohlen; 

Die Stickluft drückt, kaum dass wir Atem holen. 

Die dürren Sträuchcr hat der Wind zcrschlcttcrt. 

In Lüften krächzt ein Schwarm hcimloscr Dohlen. 

Am Horizonte steigt die frühe Sonne 
Ein Glutball, drohend, dunkelviolctt 
Empor aus düstrer Wolken nächtigem Bett, 

Nicht Morgenkühlung grüsset uns mit Wonne. 

Bald aber reckt sich aus ein lichter Arm, 

Aus Finsternis wird heller Glanz geboren, 

Es stiebt der schwarze, violette Schwarm. 

Ein weiches Wehen raunt in unsre Ohren, 

Das Flüstern schwillt zum brausenden Alarm. — 

Dein Bild, Siddhattha*), hab* ich oft betrachtet, 

Das über sturmgepeitschter Lebensflut 
Im heiligen Lotuskclche leuchtend ruht. 

Dich fand ich, wenn das Leid mich ganz umnachtct. 

Im Wirbel heisser Lust, im Herzenskrater 
Tobt* gestern noch das letzte Ungewitter, 

Verbrennt der Eitelkeit Theaterflittcr — 

Du aber sänftigst, gütig wie ein Vater, 

Und mächtig, wie ein stolzer Sonnenrittcr, 

Die Flut, Herr über Meer und Ungcwittcr. 

*) Aus: Simsara, eines deutschen Buddhisten Lieder des Lebens. (Er¬ 
scheint Im Herbst 1905.) 

*) Siddhartba Gautatna Sakyamuni, der Buddha. 
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Buddha. 

O sehnsuchtsvoll schau ich zu Dir, mein Meister, Du, 
In blühender Lotus ruhend, Leidesüberwinder, 

Komm, König Du in mitleidsticfcr, sel’gcr Ruh, 

Ein Lehrer in das Land der hassgehetzten Kinder. 

Nie gabst zum Streite Du ein einziges Gebot, 

Du lehrtest Liebe, die das wirre All versöhnte, 

Nie zogest Du ein Schwert, und keine Flamme loht*. 

Wo Deiner reichen Liebe Lehre hell ertönte. 

Du wiesest nie uns bangende an einen Rächer, 

Der über Wolken thront, der eines Wesens Feind; 

Dem Schuldigen selbst reichtest Du des Wissens Becher, 
In welchen Du des Mitleids Tränen einst geweint. 

Du lehrtest, dass aus uns’rcs Lebens eignen Taten, 

Wie aus dem Korn der Halm — Belohnung einst ersteht 
Und dass, nur jedem Hasse liebend zu entraten 
Der Himmel sei, das reinste Lobgebet. 


Buddha. 

Es ist Winter, und der Schnee fällt. 

Und meine Locken erbleichen. 

Doch kann mein Blick von Dir, Du Welt, 

Du Heiland der Welt, nicht weichen. 

Es ist Abend, und das Dunkel legt 
Seine Hand auf die Augen, die hellen — 

Doch, der die Leuchte im Herzen hegt, 

An dem muss die Nacht zerschellen. 

Ruhig sitzt Deine stille Gestalt 
Im Lotuskelche, dem reinen, 

Des besten Auges Liebcsgcwalt 
Will alle Welt überscheinen. 

Du öffnest die Hand, zum Segen erhoben, 
Du säest Frieden über die Welt; 

Mit Harfenrauschen möcht’ ich Dich loben, 
O Du, mein Held! 


Es ist Winter, und der Schnee fällt, 
Und meine Locken erbleichen — 

Bald ich fühl cs. Du Welt, Du Heiland 
Wird meine Seele Dich erreichen. 


der Welt, 
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